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    PROLOG

  


  Klaus Müller stapfte in seinen weichen Stiefeln auf die Terrasse des gemieteten Chalets und versuchte, seine klammen Zehen zu wärmen. Der Schnee auf der Jungfrau schmolz nie, und obwohl es ein Frühsommerabend war, hatte nach Sonnenuntergang ein kalter Wind vom Paß heruntergeweht. Klaus störte das kein bißchen; er fühlte sich anderthalb Jahrhunderte zurückversetzt in eine Zeit, als solche Nächte normal waren – genauso wunderschön, aber nicht so selten.


  Weiter unten im Tal, das vom schwarzen Band des Bergbaches geteilt wurde, glühten zwischen den dunklen, üppigen Wiesen warm die Lichter. Der noch in der Luft hängende Duft des frischen Sommergrases mischte sich mit dem strengen Geruch der Pinien und dem feineren, mineralischen Aroma des über Granit fließenden Eiswassers. Der Nachthimmel war kristallklar, eine blaue Halbkugel, an der die Sterne silbrig flimmerten wie auf einer alten Christbaumkugel aus Glas, die man aus der Nähe betrachtet.


  Die spöttische Stimme eines Jungen unterbrach seine Träumerei. »Das dauert ja ewig. Laß mich mal.«


  »Nein!« kam prompt die Antwort seines kleineren Bruders. »Du bist schuld, daß ich daneben gezielt habe.«


  In der einen Ecke der Terrasse rangelten die beiden rotznäsigen, rotwangigen Söhne von Klaus miteinander. Sie stritten sich um die Fernbedienung eines tragbaren Teleskops. Als Hans, der jüngere der beiden, gegen das Gerät stieß, rutschte es auf seinem spitzen Dreifuß zur Seite.


  Klaus hoffte, nicht eingreifen zu müssen; dann aber lachten Hans und Richard, sie hatten sich nur zum Spaß gerangelt. Sie balgten sich um die Steuerung des Teleskops. Beide wollten unbedingt jenes Objekt entdecken, das nun schon seit drei Tagen sämtliche Radio- und Videonachrichten beherrscht hatte.


  Das Objekt war ein gewaltiges Raumschiff, das im Augenblick die Umlaufbahn des Jupiter auf einer strahlend hellen Feuersäule verließ und Richtung Erde fiel. Das Schiff war dreißig Kilometer lang. Es war die größte Konstruktion, die je ein Mensch gesehen hatte, viel größer als die Raumstationen in den Orbits um Erde, Venus und Mars, größer als die meisten Asteroiden oder die Marsmonde. Dennoch war es für das unbewaffnete Auge selbst in einer solchen Nacht mit selten klarer Sicht nicht zu erkennen. Aber man hatte seine Flugbahn genau berechnet und überall verbreitet, und mit einem so guten Amateurteleskop wie dem der Müllers konnte man es leicht ausmachen, wenn man ein wenig suchte.


  »Da! Da ist es!« rief der jüngere der beiden, der es schließlich doch – trotz seines Bruders, der ungeduldig dazwischenging – geschafft hatte, die einfachen Bedienungsschritte zu programmieren. Unter dem Surren seiner winzigen Motoren hatte sich das Teleskop auf seinen dürren Beinen ausgerichtet und sein Objektiv auf das gewünschte Ziel gelenkt. Es begann, die Flugbahn zu verfolgen. Und auf dem Monitor …


  »Oh, oh, oh!« riefen die beiden Jungs gleichzeitig voller Erstaunen. Dann wurden sie still.


  Klaus trat herbei; das scharfe Bild auf dem Monitor hatte ihn angelockt. Er sog den Atem ein, dann stieß er ihn als kleines Nebelwölkchen wieder aus. Am Abend, in den Videonachrichten, hatte er bereits klarere Bilder von diesem Ding gesehen, aber es mit eigenen Augen, mit Hilfe eines solchen Hilfsmittels direkt zu sehen, hatte etwas Faszinierendes. Es machte das Phantastische zur Wirklichkeit.


  »Vorhin haben sie gesagt, überall gucken solche Dinger raus«, sagte Hans.


  »Sie haben sie eingezogen«, klärte Richard ihn auf.


  »Warum?«


  Der kleine Richard brauchte nur einen Augenblick zum Nachdenken; dann sagte er: »Es sind Außerirdische.« Das erklärte alles – und es unterschied sich nicht von den Erklärungen, die die meisten selbsternannten Experten auf diesem Gebiet abgegeben hatten, nur war es wesentlich knapper formuliert.


  Bestimmt sah das Schiff nicht aus, als wäre es von Menschen erbaut. Es gab keine dickbauchigen Treibstofftanks oder trichterförmige Antriebsdüsen, keine ohrförmigen Satellitenantennen oder stachelige Kommunikationsantennen, keine Frachtgutmodule oder die unterschiedlichsten Ausbeulungen für Maschinenteile. Es besaß keine aufgemalten Flaggen, Symbole oder Nummern. Das Objekt auf dem Bildschirm war ein perfektes, silbernes Ei, glatt wie ein fallender Regentropfen. Nur seine täuschend langsame Bewegung vor dem Hintergrund der Fixsterne verriet seine furchteinflößende Geschwindigkeit.


  Knapp einen Tag zuvor hätte man das Schiff noch für ein Überbleibsel des schrumpfenden Jupitermondes Amalthea halten können. Vor einem Jahr war auf diesem Mond, der lange kein Lebenszeichen von sich gegeben hatte, ein Geflecht aus sprühenden Geysiren entstanden, und Amalthea hatte begonnen, seine Masse abzustoßen. Als alles Eis verschwunden war, blieb dieses schillernde Objekt übrig.


  Zu Beginn dieses außergewöhnlichen Vorgangs war eine Expedition aufgebrochen, um den Mond zu erforschen. Ihr Leiter, Professor J.Q.R. Forster, vormals Ordinarius am King’s College an der Londoner Universität, war durch die Entschlüsselung der Sprache der Kultur X bekannt geworden, jener uralten Zivilisation, die fossile Überreste und Fragmente ihrer Schrift auf Venus und Mars hinterlassen hatte. Forster wurde von sechs Männern und einer Frau begleitet: Inspektor Ellen Troy von der Raumkontrollbehörde.


  Kurz nach ihrer Ankunft hatten sich ihr – unter dramatischen Umständen, deren Einzelheiten noch aufzudecken sein werden – die gefeiertste Videopersönlichkeit des gesamten Sonnensystems angeschlossen, der herausragende Historiker Sir Randolph Mays … sowie seine junge Assistentin.


  Obwohl Amalthea zum Ziel wilder Spekulationen wurde, hatte Professor Forster alles versucht, die Entdeckungen geheimzuhalten. Nur die Raumkontrollbehörde wußte mit Sicherheit, was er und seine Kollegen in jenen Wochen gefunden hatten, bevor die Eishülle des Mondes dahinschmolz und den harten Kern in seinem Zentrum freigab.


  In diesem Augenblick, so die Raumbehörde, brach der Kontakt zu Forster und den anderen ab – nur wenige Minuten bevor die fremdartige Konstruktion zu feurigem Leben erwachte. Niemand wußte, was aus den Expeditionsmitgliedern geworden war.


  Jetzt verfolgte die halbe Bevölkerung des Sonnensystems das dahinrasende Schiff mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Spannung. Bald – bei seiner gegenwärtigen Geschwindigkeit war es nur eine Frage von Tagen – würde es den Orbit der Erde kreuzen und ihr näher kommen, als je ein anderes Objekt seiner Größe in der Geschichte der Menschheit.


  Während Klaus noch über dieses Wunder nachdachte, klingelte das einzige Phonelink des Chalets.


  Gereizt fragte sich Klaus, wer wohl zu dieser späten Stunde noch anrufen mochte. Die Zeit, die er zusammen mit seiner Familie verbringen konnte, war begrenzt genug. Er hatte seinem Büro strikte Anweisung gegeben, keine Anrufe durchzustellen. Einen Augenblick später kam Gertruds Stimme von der Tür. Sie klang trotz der Anspannung ruhig. »Es ist Goncharov. Er sagt, er müsse dich dringend sprechen.« Sie hielt ihm das Phonelink hin.


  Ein Frösteln, das kälter war als die Nachtluft, sorgte dafür, daß Klaus’ Nackenhaare sich sträubten. Nicht daß er Angst vor Goncharov hatte oder sich über ihn ärgerte. Er kannte ihn lange genug, um ihn zu seinen Freunden zu zählen, aber eben genau aus diesem Grund würde Goncharov ihn nur im äußersten Notfall anrufen. Seiner Frau zuliebe versuchte er, seine Gefühle zu verbergen, als er das Phonelink entgegennahm.


  »Klaus? Hier ist Mikhail. Ich habe ein sehr dringendes Problem. Am Phonelink kann ich nicht darüber sprechen.«


  »Ich weiß, daß es wichtig sein muß, Mikhail, aber hat es nicht noch einen Tag Zeit? Montag bin ich wieder im Büro.«


  »Bitte komm morgen zur Botschaft – ich schicke dir einen Helikopter.«


  »Wenn es wirklich so wichtig ist, kann ich auch runterfahren.« Die Botschaftsräume des Nordkontinentalpaktés in der Schweizer Freiregion befanden sich in Bern, über die Straße weniger als einhundert Kilometer von Müllers gemietetem Chalet entfernt.


  »Tja …« Goncharov zögerte. »Aber dann müßten wir deinen Wagen zu deiner Frau zurückbringen lassen.«


  Als Klaus diese Bemerkung hörte, konnte er sich denken, um was für eine Art Problem es sich handelte – und daß er den Rest der Woche nicht mit seiner Familie verbringen würde.


  »Es ist sehr dringend, Klaus. Und nur du kannst uns helfen«, drängte Goncharov.


  Klaus seufzte. »Hol mich um zehn ab. Bis dahin habe ich gepackt.«


  »Vielleicht solltest du auch …«


  »Ich werde die nötigen Anrufe machen, Mikhail. Also dann, bis morgen.«


  »Auf Wiedersehen, mein Freund. Es tut mir leid.«


  Klaus unterbrach die Verbindung. Er sah Gertrud ins Gesicht und erkannte, wie Enttäuschung und unterdrückter Zorn die hübschen Gesichtszüge seiner Frau verzerrten. Er wußte nicht, was er sagen sollte.


  Als sie sein schuldbewußtes Gesicht sah, hellte sich ihre Miene auf. »Nächstes Mal, mein Lieber, darfst du diese Nummer wirklich niemandem verraten.«


  »Einverstanden, Schatz.« Klaus warf einen Blick auf den Monitor des Teleskops und auf seine beiden Söhne, die sich leidenschaftlich über die phantastischen Fähigkeiten des fremden Schiffes stritten, dessen Flugbahn das Instrument genau verfolgte.


  Er drehte sich zu seiner Frau um. »Nächstes Mal.«


  


  Doch für Klaus sollte es in dieser Welt kein nächstes Mal geben. Das lag nicht etwa an dem fremden Schiff. Denn als das außerirdische Raumschiff endlich an der Erde vorbeiraste, befand Klaus sich unter Wasser in einem der Tauchboote seiner Baufirma, tief in einer unterirdischen Schlucht, die an der Hafenmündung von Trincomalee im Osten Sri Lankas begann. Er versuchte dort, den Schaden an einem Tiefseeprojekt zu diagnostizieren, an dem seine Firma schon seit vielen Jahren arbeitete und für das sie bereits mehrere hunderttausend neue Dollar ausgegeben hatte – als es am Vorabend seiner offiziellen Einweihung auf spektakuläre Weise versagte.


  Das außerirdische Schiff war bis auf wenige zehntausend Kilometer an die Erde herangekommen, hatte seine Geschwindigkeit jedoch nicht verlangsamt. Woraufhin all jene »Experten« in außerirdischen Dingen sich zuversichtlich zeigten, das Schiff würde auf das Kreuz des Südens zuhalten, hatte es die Erde erst einmal passiert.


  Denn seit geraumer Zeit schon hatte man angenommen – und Wissenschaftler wie Randolph Mays hatten es weidlich publiziert –, daß der Heimatstern der Kultur X im Sternbild Crux liegen müsse.


  Doch es kam anders. Von der Erde aus konnte man beobachten, wie das Schiff am hellichten Tag verschwand. Bereits einen halben Tag später wurde es von den Sonnenprotuberanzen verschluckt. Wenige Minuten darauf hatte es unbeschadet die glühenden äußeren Schichten der Sonne passiert. Indem es sich das ungeheure Gravitationsfeld der Sonne zunutze machte, beschleunigte es erneut in einem strahlend hellen Feuerstreif, der sich am Himmel abzeichnete wie ein Faden aus geschmolzenem Glas. Es schoß aus dem Sonnensystem hinaus und steuerte den nördlichen Sternenhimmel auf einer Flugbahn an, deren Ziel – das Nichts war.


  Oder zumindest befand sich dort kein den irdischen Astronomen bekanntes Ziel. Neun Tage lang verfolgten die gewaltigen Radioantennen der Farside-Basis das Schiff, während es mit der zehnfachen Stärke der Erdschwerkraft beschleunigte, bis es über fünfundneunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht hatte. Welche unvorstellbare Kraftquelle konnte dieses gewaltige Schiff auf eine Geschwindigkeit beschleunigt haben, die man bislang nur in subatomaren Teilchenbeschleunigern beobachtet hatte? Woher bezog es den Treibstoff und die Reaktionsmasse für diese unglaubliche Leistung?


  Die Theoretiker wußten auf diese praktischen Fragen keine Antwort. Was sie beobachten konnten, stimmte mit den Gesetzen der Relativitätstheorie überein: die Wellenlänge des vom Schiff reflektierten Lichts verschob sich deutlich zum roten Ende des Spektrums, und sein sich immer weiter entfernendes Bild wurde roter und schwächer. Dennoch ließ sich das Bild mit den riesigen Teleskopen auf Farside verfolgen. Was man auch beinahe vier Jahre lang tat.


  Dann, urplötzlich, schien das Schiff mitten im All anzuhalten. Es wurde noch roter und dunkler, ohne sich weiterzubewegen …


  


  Jahrzehnte vergingen, während das kaum erkennbare außerirdische Schiff regungslos am Himmel zu stehen schien. Die Verwandten und Kollegen von Professor Forster und seinen Begleiten wurden älter und starben. Die Lufthülle der Erde wurde immer stinkender, das Meer immer mehr mit Öl verpestet, bis der gesamte Planet bebend am Rand des globalen Todes stand und nur die unsicheren Raumstationen und die Siedlungen auf dem Mond und dem Mars im Mainbelt – dort lebten nur ein paar hunderttausend Seelen – darauf hoffen konnten, den Selbstmord der Geburtsstätte ihrer Spezies zu überleben.


  Lange vor diesem unglückseligen Ende, sogar noch bevor die außerirdische Erscheinung den taghellen Erdenhimmel wieder verlassen hatte, war Klaus Müller verschwunden. Er war verschollen in der Tiefe des Indischen Ozeans, als er versucht hatte, das erste hydrothermale Kraftwerk der Erde zu reparieren. Von diesem wagemutigen Versuch, die Umwelt zu retten, kehrte der Schweizer Ingenieur nie zurück.


  


  »So jedenfalls hätte es sich abspielen können«, sagte Professor J.Q.R. Forster, in dessen Augen man die Bosheit aufblitzen sah. Er beobachtete, wie der Widerschein des Feuers sein Glas zum Funkeln brachte, und er schwenkte den rauchigen schottischen Whisky. Dann nahm er einen langen, genießerischen Schluck. »Zumindest wäre es das Wahrscheinlichste.«


  »Woher wollen wir wissen, daß es nicht doch dazu kommt?« flüsterte der große Mann am Feuer, dessen Stimme wie das Donnern der Brandung auf einem Kieselstrand klang. »Vielleicht haben Sie uns nicht alle Einzelheiten verraten, Forster, sondern nur die groben Züge.«


  »Kip hat recht.« Die einzige Frau unter den vier Anwesenden schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe nicht den geringsten Anlaß zu der Hoffnung, wir könnten die schlimmste aller Welten verhindern, die zwangsläufig aus dieser Katastrophe entstehen muß.«


  »Aber Ari! Mit dem gleichen Recht ließe sich behaupten, wir könnten nichts tun, um die beste aller Welten zu verhindern.« Joszef Nagy war ebenso ernsthaft optimistisch, wie seine Frau mürrisch war.


  »Wir werden tun, was wir immer getan haben. Unser Bestes.« Forster hob amüsiert eine Braue und betrachtete die anderen, nicht ohne Sympathie. »Eins wissen wir allerdings. Es gibt mindestens ebensoviele Möglichkeiten, wie es neue Sterne am Himmel draußen vor diesen Fenstern gibt.«
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    1

  


  Das Landhaus ist aus Basalt und Granit errichtet. Es steht auf einem hohen Felsturm oberhalb des Hudson River. In der Vergangenheit ging es dort geschäftig zu. Jetzt stehen seine langen Flure und getäfelten Säle leer. Man hat die Möbel ausgeräumt, die Vorratskammern, Schränke und Regale geleert. Die großzügigen Rasenflächen rund um das Haus sind verwildert und überwuchert, und aus den benachbarten Wäldern ist das Unkraut eingefallen.


  Ein Abend zu Beginn des Winters. Am dunstigen Himmel funkeln vereinzelt einige vertraute Sterne. Mitten unter den bekannten befinden sich Dutzende seltsamer neuer Himmelskörper. Sie strahlen heller und ziehen wie Kometen einen Feuerschweif hinter sich her. Und wie Kometen scheinen diese schillernden Neulinge auf der Suche nach der untergegangenen Sonne zu sein.


  Durch die Verandatüren des alten Hauses, von denen aus man den Rasen übersehen kann, blitzt plötzlich ein rötliches Licht auf. Es verschwindet, flackert erneut auf. Drinnen in der Bibliothek lodern Eichenscheite im Kamin aus Stein. Der Mann mit dem Namen Kip – den die meisten mit Commander ansprechen – beugt seinen langen Körper über das Feuer und läßt die Wärme über seine wettergegerbte Haut spielen. Die Flammen spiegeln sich funkelnd in seinen kalten, blauen Augen.


  Im leeren Zimmer gibt es keine Stühle, doch es liegen genug dicke Orientteppiche und Sitzkissen – Kameltaschen, bestickte Lederpuffs – exotischer Herkunft auf dem Boden, so daß die kleine Versammlung sich genüßlich ausbreiten kann. Ari hat es sich auf einem nachlässig neben dem offenen Kamin ausgebreiteten Perserteppich bequem gemacht und liegt in einem Berg aus Kissen. Auf dem Silbertablett inmitten der Runde stehen genügend Erfrischungen für einen angenehmen Abend.


  »Noch etwas Tee, Ari?« Joszef ist der älteste von ihnen. Er spricht mit einem schweren mitteleuropäischen Akzent.


  Ari nickt und streicht sich über ihr kurzes, graues Haar – eine Geste noch aus der Zeit, als sie ihr glattes, schwarzglänzendes Haar lang trug und es ihr immer über die Augen fiel. Sie lockert den Wollschal über ihren Schultern – die Wärme des Kamins hat mittlerweile die feuchtkalten Ecken des Zimmers erreicht – und nimmt die frisch gefüllte Tasse vom Unterteller.


  »Professor?«


  »Ich bin bereits bestens versorgt.« Forster wirkt viel jünger als die anderen – bis man genauer hinsieht und seine faltige, sonnenverbrannte Haut entdeckt, die über seinen Wangenknochen spannt. Mit einem kurzen Nicken nimmt er das schwere Glas entgegen.


  »Möchten Sie noch etwas, Kip?«


  Der Commander schüttelt den Kopf. Joszef schenkt sich eine Tasse schwarzen Tee ein, nimmt sie in beide Hände und lehnt sich zurück gegen einen zusammengerollten Teppich, wie ein Beduinenscheich in seinem Zelt. »Der Abschied von diesem Haus wird eine traurige Angelegenheit. Es hat uns treue Dienste geleistet. Andererseits ist der Gedanke, daß die Arbeit von Salamander abgeschlossen ist, ein Grund zur Freude. Ich hoffe, wenn wir heute Abend fertig sind, werden wir einen Bericht hinterlassen, der zukünftigen Generationen von Nutzen sein wird.« Er hebt seine Tasse einige Millimeter, eine sparsame Geste. »Auf die Wahrheit.«


  Die anderen erwidern seinen Toast mit Blicken und stummem Nicken. Ari nippt nachdenklich an ihrem Tee und verzieht das Gesicht. Forster nimmt einen Schluck Whisky und läßt die Flüssigkeit über die Zunge rollen, bevor er sie hinunterschluckt.


  »Was wollten Sie gerade sagen, Professor?«


  Forster blickt auf, als wolle er sich vergewissern, wo er sich befindet. »Ah. Die Möglichkeiten … Aber was ich Ihnen jetzt verrate, sind keine Mutmaßungen – jedenfalls nicht ganz. Es basiert auf meinen persönlichen Erfahrungen, auf Aufzeichnungen, auf meinen Gesprächen mit den anderen.«


  »Also keine Hirngespinste über die Zukunft mehr«, sagt Ari beißend.


  »Zugegeben, was ich Ihnen mitzuteilen habe, beruht zum Teil auf Vermutungen. Andererseits bin ich Xenoarchäologe und von daher gewöhnt, im Bereich des Ungewissen zu operieren.« Forster stellt sein Glas auf den dicht gewebten Teppich. »Vermutungen spielen im Zusammenhang mit dem Vorgehen des Mannes, den wir Nemo nennen, eine entscheidende Rolle.«


  »Über Nemo wissen wir Bescheid«, wirft der Commander vom Kamin her ein. »Wir haben Untersuchungen über alle verbliebenen Arbeiten des WISSENS angestellt. Wir haben seine Untersuchungen rekonstruiert.«


  Ari wirft ihm einen düsteren Blick zu. »Dennoch sind alles reine Vermutungen, Kip. Genau wie der Professor sagt.«


  »Ein paar Dinge wissen wir«, sagt der Commander mit rauher, kaum hörbarer Stimme.


  Niemand widerspricht ihm. Das Feuer knackt und lodert im Kamin. Orangefarbenes Licht tanzt auf der vertäfelten Decke und zwischen den leeren Bücherregalen.


  Der junge, alte Mann mit dem Namen Professor Forster nimmt seine Geschichte wieder auf. »Gut … Wir waren also in dem fremden Raumschiff gefangen, das plötzlich zum Leben erwachte und uns seinen eigenen Zwängen unterwarf. Es gab keine Diskussionen. Wie auch? Wir hatten die Wahl, uns anzupassen – und zwar rasch – oder zu sterben …«
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  Die Druckschleuse saß wie eine Blase auf der perfekten diamantenen Außenhaut des Weltenschiffs. Im Innern war es ein seltsam wunderbarer Ort voller verschlungener und bunter Dinge, die einem Betrachter gleichzeitig lebendig und als Teile einer Maschinerie vorkamen; eine fremdartige Lache voller Leben, die die Flut zurückgelassen hatte – nur daß ihr Boden eigentlich kein Boden war, sondern eine überkrustete, senkrechte Wand parallel zur ungeheuren Beschleunigung des Weltenschiffs. Mit einem Durchmesser von über einem Kilometer und erbaut für die Aufnahme von Raumfahrzeugen bis zur Größe von kleinen Asteroiden erdrückte das Weltenschiff mit seiner beängstigenden Leere das einzige Fahrzeug, das es beherbergte, unseren klobig wirkenden Jupiterschlepper, die Michael Ventris – einen winzigen, von einer gigantischen Anemone paralysierten Fisch.


  Ohne Vorwarnung ließ die Beschleunigung nach. Plötzlich war das Weltenschiff und alles in seinem Innern schwerelos und stürzte im freien Fall der Sonne entgegen. Im Innern der Ventris gingen wir daran, uns von den Liegen loszuschnallen. Das unvermittelte Einsetzen der Beschleunigung hatte einige aus der Mannschaft überrascht und auf den gepolsterten Boden gepreßt. Jetzt aber hatten sie Mühe, nicht haltlos durchs Schiffsinnere zu schweben.


  Josepha Walsh war unsere Pilotin – rote Haare, schlank bis zur Magerkeit, eine jung wirkende Veteranin mit fünfzehn Dienstjahren bei der Raumkontrollbehörde. »Dann erzählt mir mal, wie es euch geht, Leute.« Sie codierte das Commlink und schaltete die Monitore ein. »Wie sieht es auf der Wachstation aus? Tony? Angus?«


  »Na ja … für alle, die sich ihren Rücken geradebiegen lassen wollen, kann ich zehn Minuten flach auf dem Boden bei 10 g Beschleunigung durchaus empfehlen«, kam die schnodderige Antwort unseres Ingenieurs Angus McNeil, während sein rundes Gesicht auf der Monitorüberwachung der Wachstation erschien.


  »Genau. Es wäre ein sehr angenehmes Nickerchen gewesen, Captain«, mischte sich Tony Groves mit seiner freundlichen Stimme ein, »wenn ich nur nicht versucht hätte, diesen verdammten Blumentopf festzuhalten, der mir auf den Bauch gefallen ist.«


  »Das ist kein Blumentopf, das ist Ihr Helm«, sagte McNeil.


  »Was Sie nicht sagen.« Groves tat überrascht.


  »Und unser Gast?« fragte der Captain.


  Es entstand eine Pause; dann brach Groves die Stille. »Sir Randolph scheint im Augenblick nicht mehr über ausreichend heiße Luft zu verfügen, um wieder eine seiner Ansprachen zu halten. Aber jedenfalls atmet er.«


  »Schade«, sagte irgend jemand – McNeil?


  »Marianne – sind Sie in Ordnung?« fragte Captain Walsh.


  »Es … es geht mir gut«, antwortete die junge Frau.


  Marianne war neben Sir Randolph der einzige andere unfreiwillige Gast. Sie tat zwar ihr Bestes, ihre Angst nicht zu zeigen, aber ihre völlige Übermüdung zu verbergen gelang ihr nicht.


  »Es geht uns beiden gut«, schaltete sich mein Assistent Bill Hawkins ein, dessen Beschleunigungsliege sich auf dem Steuerdeck neben der von Marianne befand. Er hatte sich zu ihrem Beschützer ernannt, war aber eindeutig ebenso matt und verängstigt wie sie. »Was geschieht jetzt?«


  »Darüber sprechen wir, sobald wir mehr Informationen haben, Bill.« Walsh sah sich auf dem Steuerdeck um und betrachtete die leuchtenden Lampen auf der Steuerkonsole, die Bildschirme, die Fenster ringsum, von denen man auf den riesigen Felsen draußen blickte. Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr bürstenkurzes, bronzefarbenes Haar; es war eine Geste der Erleichterung. Dann warf sie mir einen anerkennenden Blick zu. »Sie scheinen sich gut gehalten zu haben, Professor.«


  »Vielen Dank, Captain«, sagte ich, ohne Zweifel mit einem Seufzer. Ich machte keinerlei Anstalten, mich von meiner Liege zu erheben. Schließlich war ich trotz meiner äußeren Erscheinung der älteste in der Gruppe. »Aber ich will doch hoffen, daß derartige Beschleunigungen nicht zur Alltäglichkeit werden.«


  »Ganz meine Meinung. In Begleitschiffen habe ich zwar schon Schlimmeres erlebt, aber die sind ja dafür gebaut«, sagte Walsh. »Wie es scheint, hat unser Schlepper es jedoch gut überstanden. Kann unser Computer das bestätigen?«


  »Alle Systeme abrufbereit, Funktionen normal«, sagte die verbindlich-fade, leicht chinesisch gefärbte Stimme des Zentralrechners der Ventris.


  »Ziemlich warm hier drinnen, finden Sie nicht auch?« beklagte ich mich.


  »Daran ist im Augenblick nichts zu ändern.« Die Luken ließen immer noch Außenluft herein, um bordeigenen Sauerstoff zu sparen. Es war heiß im Innern, und feucht.


  Blake Redfield, mein zweiter Assistent, hatte sich aus seinen Gurten an der Liege des Ingenieurs befreit, auf die er sich vorübergehend gelegt hatte. »Mal sehen, ob ich unten irgendwas tun kann.«


  »Sehen Sie nach Mays, ja? Ich will nicht, daß er mir noch einmal Ärger macht«, sagte Walsh.


  Redfield knurrte: »Am besten versetzen wir ihn in Tiefschlaf und lagern ihn im Frachtraum ein.«


  »Seine Kabine muß fürs erste reichen. Sorgen Sie nur dafür, daß er kein Brecheisen bei sich hat.«


  Redfield nickte und zog sich durch die offene Luke nach unten in den Haupteingang des Schiffes.


  »Hallo Ventris, alles in Ordnung?« Die Stimme in den Lautsprechern der Commlinks war die einer Frau, Inspektor Ellen Troy. Durch die Echos klang sie hohl und merkwürdig verzerrt. Wir hatten zuvor zwar wenig Zeit gehabt, uns mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß sie unter Wasser sprach; dennoch kam uns der Klang ihrer Stimme alles andere als gewohnt vor.


  »Alle leben noch, Ellen.«


  »Gut. Von hier gibt es auch Neuigkeiten. Die Ventris wird sich vor unserer nächsten Beschleunigungsphase vom Weltenschiff trennen. Man wird Sie auf eine Flugbahn zu einer Siedlung im Mainbelt bringen. Am besten fangen Sie sofort mit den Vorbereitungen an, Jo.«


  »Was?« Endlich wurde ich wach. Ich zerrte an meinen Gurten. »Was haben Sie gesagt, Troy?«


  »Das … ist eine gute Nachricht«, sagte der Captain.


  »Und was soll aus dem fremden Raumschiff werden?« verlangte ich zu wissen.


  »Was wird aus Ihnen, Ellen?« wollte Walsh wissen.


  »Ich weiß nicht, wohin dieses Ding fliegt«, sagte Troy über Commlink. »Aber was immer sein Ziel sein mag, ich werde mitfliegen.«


  »Ich bestehe darauf, Sie zu begleiten«, protestierte ich.


  »Ich weiß nicht, ob das möglich sein wird, Professor.«


  »Wieso nicht? Die Luft in der Schleuse ist durchaus zum Atmen geeignet. Das Wasser ist trinkbar, die Lebensmittel eßbar. Bestimmt können die fremden Wesen …«


  »Ich werde sie fragen.«


  »Ich bestehe darauf, direkt mit dem Außerirdischen zu verhandeln, Sie wissen genauso gut wie ich …«


  Wieder unterbrach sie mich. »Ich werde Ihre Anfrage übermitteln und mich so schnell ich kann wieder bei Ihnen melden, Sir. Jo, treffen Sie die Startvorbereitungen. Sie bekommen nur eine Chance.«


  


  Forster blickt von seinem Nest aus Kissen auf dem Teppich gegenüber Ari und Joszef auf. Seine Bemerkung ist an den Commander gerichtet. »Später kamen wir dahinter, was Nemo in den folgenden Minuten dachte und tat. Es war wohl nicht das erste Mal, daß wir diesen Mann gefährlich unterschätzt hatten …«


  


  Wenige Augenblicke nach Ende der Beschleunigungsphase hatte McNeil Randolph Mays – immer noch ein Bündel in seinem Raumanzug und schlaff wie ein Sack voller Wäsche – in seine Schlafkabine getragen und dort eingeschlossen. Redfield sagte mir, er hätte eine Minute später die Tür kontrolliert. Abgesehen davon war Mays alleine und vergessen. Er kämpfte sich aus seinem Anzug und stopfte ihn in eine Ecke der ursprünglich für zwei Personen vorgesehenen Kabine. Sein Raumanzug war sperrig genug, um den zusätzlichen Platz auszunutzen.


  Er duckte sich unter die Ansaugdusche seines Körperpflegemoduls und rieb sich das Gesicht mit Wasser ab. Ich kann mir denken, daß er dabei vor Vergnügen gegrinst und anschließend den Luxus noch ausgedehnt und sich mit einem chemosonischen Rasierer den grauen Schnäuzer gestutzt hat, den er sich seit unserer überstürzten Abreise aus dem Jupiterorbit hatte wachsen lassen. Noch eine halbe Stunde vorher war er ein toter Mann gewesen. Das muß ihm vollkommen klar gewesen sein.


  Gewiß hatte er sein Gesicht lange nicht im Spiegel betrachtet. Es war derb und eckig, mit tiefen Furchen, dichten Brauen, einem breiten Mund und kräftigen Kiefermuskeln. Das Gesicht eines Raubtiers. Aber ein markantes Gesicht. Er hatte dieses Gesicht lange genug getragen, um sich daran zu gewöhnen – beinahe jedenfalls.


  Als er es leid wurde, sich selbst zu betrachten, legte er sich auf die Koje und starrte gegen die graue Metallschutzwand. Denn Sir Randolph Mays – das war der Name, den er in seiner gegenwärtigen Gestalt trug – konnte weder irgendwohin noch hatte er einen Grund, irgendwohin zu gehen.


  ›Randolph Mays‹, ›Jacques Lequeue‹, ›William Laird‹ oder auch schlicht ›Bill‹ – er war eine austauschbare Gestalt, die im Laufe der Jahre immer wieder als Führer des mittlerweile nicht mehr existierenden Freien Geistes aufgetreten war, eines tausend Jahre alten Geheimbundes, der bereits vor geraumer Zeit die Rückkehr der Außerirdischen verkündet hatte. Wer war er in Wirklichkeit? Das wußte niemand.


  Er hatte geplant, uns alle umzubringen, jedes einzelne Mitglied unserer Expedition, und er war seinem Ziel gefährlich nahe gekommen. Andererseits wußte er, daß niemand von uns ernsthaft die Absicht hatte, es ihm mit den gleichen Mitteln heimzuzahlen. Daß keiner von uns Zeit darauf verschwenden wollte, seinen Gefängniswärter zu spielen. Daß wir nach einer Diskussion zu dem Schluß kommen mußten, in seiner Gegenwart schlicht und einfach vorsichtig zu sein – zum Beispiel, indem wir dem Computer befahlen, uns über seinen Aufenthaltsort auf dem laufenden zu halten, ihn niemals alleine aus dem Mannschaftsbereich zu lassen, und natürlich den Medizinschrank mit seinen Heilgiften unter Verschluß zu halten und so weiter und so fort – und ihn ansonsten einfach zu ignorieren. Schließlich hatte er kein erkennbares Motiv mehr uns zu töten, und wenn er es doch tat … wie gesagt, er konnte nirgendwohin.


  Coventry hat keine räumliche Ausdehnung, dennoch ist es ein greifbarer Ort. Niemand sprach mit Mays. Wenn wir uns zum Essen hinsetzten, war in unserer Runde kein Platz für ihn. Betrat er einen Raum, verließen ihn alle anderen – oder, falls das nicht möglich war, sprachen und sahen wir durch ihn hindurch, als existiere er nicht.


  Nemo, so hatte Troy ihn genannt. Ein Mensch ohne Namen ist kein Mensch. Es dauerte nicht lange, und selbst diese Bezeichnung sollte sich als überflüssig erweisen. Ich bin sicher, er wußte das. Dank der von uns selbst veränderten Wahrnehmung würde die Besatzung der Ventris ihn vergessen. Wir sollten so tun, als gäbe es ihn nicht, und schon bald wären wir soweit, es selbst zu glauben.


  Das war sein Vorteil. Er hatte mehr Jahre seines Lebens in einsamer Meditation verbracht, als irgendeiner von uns sich vorstellen konnte.


  Jetzt dachte er über die nahe Zukunft nach. In dem WISSEN – für dessen Erhalt der Freie Geist gearbeitet (und oft genug gemordet) hatte – gab es nichts, das ihn auf die Geschehnisse der Vergangenheit vorbereitet hätte, ganz zu schweigen von dem, was noch bevorstand. Bis auf einen unbedeutenden Unterschied in der Anzahl waren er und seine Feinde gleichgestellt.


  Nur die Kontrolle über die Michael Ventris machte uns nervös. Wie also … setzt man ein Raumschiff außer Gefecht?


  Tatsächlich gab es zahllose Möglichkeiten, wenn auch die Durchführbarkeit dem einige Grenzen setzte. Am verwundbarsten waren die Motoren und die Treibstoffbehälter – es war jedoch unwahrscheinlich, daß es ihm gelingen könnte, die Mannschaftskapsel zu verlassen, ohne die Aufmerksamkeit seiner Bewacher zu erregen. Wir hatten vor, ihn zu ignorieren, durch ihn hindurchzusehen, allerdings nur, solange er irgendwo in Sicht war. Wie eine Klapperschlange auf einem Felsen wäre er nur so lange getarnt, solange er sich nicht bewegte. Aus demselben Grund war die Hardware des Steuersystems des Schiffes vor ihm sicher. Wollte er an sie heran, hätte er das Schiff verlassen müssen.


  Von innen hätte er ein Loch in die Wand des Druckbehälters der Mannschaftskapsel sprengen können. Dazu hätte er Sprengstoff in die Hände bekommen müssen; der jedoch befand sich zusammen mit den anderen Werkzeugen in den Ausrüstungsbunkern – was wiederum ein Verlassen des Schiffes bedeutet hätte. Zur Not hätte er sich mit bloßen Händen über die Steuerkonsolen hermachen können. Doch ohne Zweifel wäre es uns gelungen, ihn aufzuhalten, bevor er größeren Schaden angerichtet hätte.


  Blieb die Software. Der Name war treffend. Wie bei allen komplexen Systemen bildete die Software gleichsam die weiche Unterseite der Michael Ventris.


  Ich sehe bereits, wie Nemo vor sich hin grinst und dabei unter seinen dünnen Lippen seine unersättlichen, kräftigen Zähne entblößt. In der Einsamkeit seiner Schlafkabine sagte er laut: »Computer, ich möchte etwas zu lesen. Bitte, zeig mir das Angebot.«


  »Haben Sie eine bestimme Vorliebe?« fragte der Computer mit seiner unverbindlich-höflichen Stimme.


  »Gedichte«, sagte Nemo. »Epische Gedichte.«


  Dann leuchtete das Lämpchen des in die Schutzwand eingelassenen Flachbildmonitors rot auf, und das sommersprossige Gesicht unseres Piloten betrachtete ihn kühl. »Mays, wir bereiten uns gerade auf einen Start vor. Ziehen Sie Ihren Anzug an, und setzen Sie Ihren Helm auf.«


  »Ich habe verstanden, Captain Walsh.«


  »Dann tun Sie, was ich sage.«


  Er legte seinen Anzug an – bis auf die Handschuhe. Er hatte – klammheimlich, ohne zu sprechen und nur über die Tastatur – am Computer zu tun.


  


  Wir anderen befanden uns auf den üblichen Startpositionen: Groves auf der Liege des Navigators auf dem Steuerdeck neben Walsh, McNeil auf seinem Platz hinter ihnen. Wer nicht für die Steuerung des Schiffes gebraucht wurde, befand sich unten auf seiner Liege. Ich allerdings nicht. Ich blieb wo ich war, an der Seite des Steuerdecks, und verfolgte nervös die Chronometer. Ich zog meinen tragbaren Übersetzungssynthesizer aus der Schlaufe an meinem Anzug und begann, schnell hineinzusprechen und seinen Speicher aufzuladen. Ich wollte unbedingt von Bord der Ventris gelangen, bevor sie das außerirdische Schiff verließ, und ich hatte bestenfalls eine einzige Chance, mein Anliegen vorzubringen.


  Der Countdown begann. Wir konnten uns gegenseitig auf den winzigen Bildschirmen des Commlinks sehen. Die Gesichter der Männer wirkten durch die Bartstoppeln dunkel. Wir alle waren müde und durchgeschwitzt.


  Groves starrte nachdenklich auf den Text seines Computers. Dabei legte er die Stirn in Falten, bis seine dunklen Brauen sich an der Wurzel seiner schmalen, geraden Nase zu berühren schienen. »Ich möchte niemandem zu nahe treten, aber es sieht nicht so aus, als hätten wir genügend Schub, um eine der Siedlungen im Mainbelt zu erreichen. Nach meinen Angaben bewegen wir uns mit vierzig Kilopond Bremsschub.«


  »Mir treten Sie damit nicht zu nahe, falls Sie das meinten«, sagte McNeil, dessen schottischer Akzent stärker wurde, wenn er schlechte Laune hatte. Er tippte auf die Anzeige vor ihm. »Die Verbrauchsstoffe stimmen gerade eben mit der Menge überein, die wir vom Amaltheaorbit bis nach Ganymed brauchen. In den letzten Tagen haben wir uns kräftig bedient. H-2, Flüssigsauerstoff und so weiter – von den Nahrungsmitteln ganz zu schweigen.«


  Im Lautsprecher des Commlinks ertönte die seltsam klingende Unterwasserstimme Troys. »Also gut, ein paar erfreuliche Daten für euch. Euer Startfenster ist in knapp zehn Minuten erreicht.«


  Walsh sagte: »Ich bin der gleichen Ansicht, Ellen. Wir sind alle der Meinung, daß wir nicht über die nötigen Verbrauchsstoffe verfügen.«


  In diesem Augenblick wurde die Ventris vorsichtig im Hängegerüst der mechanischen Greifarme des Weltenschiffs geschaukelt. Wir konnten das Einrasten automatischer Kupplungen und das Entweichen von Gas hören.


  Troys Stimme fuhr fort: »Thowintha hat mir versichert, daß die Ventris vor dem Start vollständig mit Flüssigwasserstoff und -sauerstoff, mit Lebensmitteln, Frischwasser und allen nötigen Verbrauchsstoffen aufgetankt wird.«


  »Offenbar geschieht das in diesem Augenblick«, sagte Walsh, während sie die Meßgeräte beobachtete. »Man tankt uns gerade mit Treibstoff auf.«


  »Sehr nett von ihm, Ellen«, sagte McNeil, »… oder von ihr oder wie auch immer … ich frage mich bloß, ob dieses fremde Wesen unter Lebensmitteln das gleiche versteht wie wir.«


  Eine Folge von kreischenden, pfeifenden, klickenden und polternden Geräuschen drohte den Lautsprecher zu überfordern. Als der Lärm nachließ, sagte Troy: »Thowintha meint, alles Nötige wird zur Verfügung gestellt.« Amüsiert fügte sie hinzu: »Ich hoffe, Sie mögen Fisch.«


  »Und wie steht es um meine Anfrage, Inspektor Troy?« brüllte ich. Ich richtete meine Frage an den leeren Bildschirm, auf dem Troys Gesicht bei einer normalen Übertragung zu sehen gewesen wäre. »Man muß mir unbedingt gestatten, mit Thowintha zu sprechen. Und zwar sofort.«


  »Tut mir leid, Sir, aber bis jetzt habe ich noch keine Bestätigung, von Thowintha erhalten«, antwortete die unsichtbare Frau.


  Ich hatte alles getan, um meine Wut im Zaum zu halten, aber es reichte nicht. Ich spürte, wie ich rot wurde. Wie ein Wilder stocherte ich auf die Tastatur meines Übersetzers ein. Troy war nicht die einzige, die die Sprache der Kultur X beherrschte.


  Pilot, Navigator und Ingenieur verfolgten die sich verändernden, graphischen Darstellungen auf ihren Steuerkonsolen.


  Draußen wanden sich die automatischen Zufuhrschläuche und blähten sich auf.


  Walsh sagte: »Noch etwas, bevor wir starten. Ich denke, der Professor wird mir zustimmen, daß wir unseren Auftrag vertragsgemäß erfüllt haben …«


  »Ich habe mich vertragsgemäß zu überhaupt nichts verpflichtet«, sagte Marianne Mitchell, deren grüne Augen strahlend und unerschütterlich in den blassen Monitor blickten, der ihr Gesicht zeigte. »Ich will einfach nur nach Hause.«


  »Genau dahin starten wir jetzt, Marianne«, sagte Walsh beschwichtigend.


  Hawkins meinte, ihr beistehen zu müssen. »Einige Leute glauben vielleicht, es gäbe einen Grund …« Der sonst so gesprächige junge ehemalige Doktor hielt mitten im Satz inne. Ich glaube, weil niemand die Frage gestellt hatte, die er gerade hatte beantworten wollen. Er wischte sich die blonde, dünne Haarsträhne aus dem Gesicht, die ihm vor die Augen gefallen war. »Also, jedenfalls begleite ich Marianne, und damit Schluß.«


  Es sah ganz danach aus, denn niemand erwiderte etwas auf seine abschließende Bemerkung. Draußen am Rumpf wurden die Schläuche entkoppelt und dann gleichzeitig wieder eingezogen – wir konnten sie auf dem Bildschirm sehen; es sah aus wie ein Tintenfischballett.


  »Ellen, können Sie mich hören?« fragte Walsh, bekam jedoch keine Antwort.


  »Inspektor Troy!« rief ich verzweifelt, doch im Commlink blieb es still. »Ich möchte, daß Thowintha dies hört.« Ich hielt den Übersetzer hoch, der damit begann, klickende, klatschende und dröhnende Geräusche abzusondern, eine gute Imitation der fremden Sprache, wie ich meinte – abgesehen von der dürftigen Resonanz in den winzigen Lautsprechern des Synthesizers.


  »Versiegeln Sie sämtliche Außenschleusen und -luken«, befahl Walsh trotz des Lärms, den ich veranstaltete.


  Ihre großartige Ruhe machte auf mich nicht den gewünschten Eindruck. »Aber Captain Walsh …!« protestierte ich und schrie sie dabei an, fürchte ich.


  »Tut mir leid, Professor. Es sieht so aus, als kämen Sie mit uns. Warum helfen Sie uns nicht ein wenig und stellen dieses Ding ab?«


  Troy erschien wieder im Commlink. »Man hat Ihre Nachricht empfangen, Professor.«


  Ich schaltete den Synthesizer aus. »Ja, und weiter?«


  »Thowintha sagt, das Weltenschiff wird in Kürze Beschleunigungen durchmachen, die … mh … die geradezu lächerlich wirken gegen das, was wir hinter uns haben. Sie könnten eine solche Kraft unmöglich überleben. Kein nicht modifizierter Mensch könnte es. Sie müssen bei den anderen bleiben, Sir.«


  Der Computer der Ventris meldete: »Sämtliche Außenschleusen und -luken gesichert. Die Michael Ventris ist versiegelt und steht unter Druck.«


  »Unsere Tanks sind voll, der Antrieb ist hochgefahren. Wir sind startbereit nach einem einminütigen Countdown«, sagte Walsh. »Haben Sie verstanden, Ellen?«


  »Sie sind startbereit. Ich habe verstanden«, sagte Troy.


  Plötzlich sprang McNeil wie von der Tarantel gestochen aus seinem Sitz. »Captain! Sehen Sie sich das an! Wir haben eine deutliche Massenabweichung!«


  »Sprechen Sie weiter«, sagte sie.


  »Nach dem Wiederaufladen wird ein Minus von siebenundsechzig Kilo ausgewiesen. In der Mannschaftskapsel.«


  »Irgend jemand ist über Bord gegangen«, sagte Walsh. Sie suchte nacheinander die Bildschirme ab. Groves, McNeil und ich befanden uns zusammen mit ihr auf dem Steuerdeck; Mitchell und Hawkins lagen auf ihren Liegen auf dem Versorgungsdeck; Mays war deutlich zu erkennen, er hatte sich auf der Liege in der Kabine festgeschnallt, die mittlerweile zu seinem privaten Schlafgemach geworden war. »Wo ist Blake?«


  Zu unserer Überraschung war es Inspektor Troy, die antwortete. »Blake ist bei mir.«


  Das Blut schoß mir so schnell unter die Kopfhaut, daß ich spürte, wie die Haut unter meinem Haartransplantat zu brennen anfing. »Sie haben mich getäuscht, Troy«, sagte ich in der festen Überzeugung, sie hätte mir durch eine Intrige den krönenden Abschluß meines Lebens verwehrt. »Der einzige Zweck dieser Aktion ist …«


  »Sir, ich sagte, kein unmodifizierter Mensch könnte den bevorstehenden Kurswechsel überleben. Thowintha selbst ist zu dem Schluß gekommen, daß besonders Sie diese Umwandlung unmöglich hätten überstehen können – wie sehr Sie selbst auch vom Gegenteil überzeugt sein mögen. Es tut mir aufrichtig leid, Sir.«


  In diesem Augenblick bin ich etwas durchgedreht und schlug auf meinen Gurtverschluß. »Noch ist es nicht zu spät für mich, noch kann ich …«


  Troy sagte: »Bitte, beginnen Sie mit Ihrem Countdown, Captain Walsh. Die Druckkammer öffnet sich.«


  Auf dem Bildschirm des Steuerdecks konnte man verfolgen, wie der diffuse, bläuliche Lichtschein, der den ungeheuer weiten Raum unterhalb der Kugel füllte, an Leuchtkraft verlor. In der Mitte der Kuppel hatte sich ein schwarzes Loch geöffnet, das sich spiralenförmig weitete. Das Sternenlichtmuster, das die gewölbte Kuppeldecke geziert hatte, wurde erst undeutlicher und dann durch andere, schwächere Lichter ersetzt – die echten Sterne, die durch das immer dünner werdende, gazeähnliche Material der Schleuse durchschienen.


  »Dreißig Sekunden. Countdown läuft«, sagte der Computer.


  Dann erschien ein weiteres Licht am Himmel, dessen Quelle von der Ventris aus nicht zu sehen war. Durch die Fenster der Steuerdecks konnten wir jedoch verfolgen, wie sich ein strahlendes Oval wie ein Bühnenspot über die fein verzierte Wand des Gewölbes schob, als die Sonne einen schrägen Lichtbalken durch die immer größer werdende Öffnung der Schleuse schickte. Für unsere an die Dunkelheit gewöhnten Augen hatte das Licht eine beißende Schärfe.


  »Das ganze Schiff schlingert wie verrückt«, sagte Walsh.


  Ich war halb aus meiner Liege und versuchte, mich wieder hineinzulegen – obwohl ich wußte, daß es zu spät war. Die anderen waren zu beschäftigt, um mich oder meine heißen Tränen wahrzunehmen.


  »Zehn Sekunden«, sagte der Computer. »Neun, acht, sieben …«


  Die Ventris begann, sich in einem Winkel vom Weltenschiff fortzubewegen. Sie wurde von ebendenselben Tentakeln in die Höhe gehoben, die sie zuvor an Ort und Stelle fixiert hatten. Die feinen Metallarme streckten sich – wie es schien grenzenlos – und hoben das Schiff leicht durch die Öffnung in der Decke und hinein in das strahlend helle Licht der hoch über uns stehenden Sonne.


  »Die Beschleunigung drückt uns von ihm fort«, sagte Groves.


  Die Fangarme rollten sich wieder ein wie von Federn gezogen. Ein kosmischer Beobachter, der diese Szene aus der Ferne verfolgt hätte, wäre zu der Ansicht gelangt, der riesige, glänzende Ellipsoid hätte geknospt und einen beinahe unsichtbar winzigen Polypen aus einer Kapsel an seiner Seite abgestoßen.


  McNeil sagte: »Das Weltenschiff … es wirft uns ab.«


  Mit einem Knall wie bei einer Steinschleuder wurden wir ins All katapultiert.


  »… drei, zwei, eins.«


  Ein mächtiges Donnern, für uns auf dem Steuerdeck ebenso gewaltig wie beruhigend, dröhnte durch die Ventris, als unsere Haupttriebwerke zündeten – und beinahe augenblicklich folgte ein scharfes, knisterndes Scheppern. Mir kam es so vor, als hätte gerade jemand ein Klavier auf das Dach fallen gelassen.


  Plötzlich schossen die Sterne über den realen Himmel draußen vor den Fenstern und tanzten wie verrückt quer über die Himmelsdarstellung auf dem Bildschirm des Steuerdecks. Die Ventris war außer Kontrolle geraten und wirbelte in einer wilden Spiraldrehung durchs All. Mir blieb kaum genug Zeit, meine Gurte wieder anzulegen.


  »Fehlzündung im Haupttriebwerk Nummer zwei«, meldete McNeil. Sein Körper hing, wie auch meiner, zum größten Teil verkehrt herum in den Gurten, und aus seiner ausdruckslosen Stimme war jede Spur eines schottischen Akzents gewichen.


  Alarmsirenen heulten, und auf sämtlichen Konsolen leuchteten rote Lämpchen auf.


  »Automatische Abschaltung eins und drei«, sagte Walsh ruhig und ohne Eile, als käme so etwas alle paar Tage vor. »MS auf Selbststabilisierung.«


  »Eins und drei auf Selbstabschaltung. MS auf Selbststabilisierung«, bestätigte McNeil.


  »Computer, unseren Status bitte – erst einen Überblick, dann in der Reihenfolge der Dringlichkeit.«


  »Lebenserhaltungssysteme normal. Notaggregate normal. Steuersysteme normal. Treibstoffbehälter normal. Andere Verbrauchsstoffe normal. Hauptantriebssysteme Zustand rot. Triebwerk Nummer zwei außer Betrieb. H-2-Pumpen am Triebwerk Nummer zwei außer Betrieb. Kein Feuer … keine Brandgefahr.«


  »Weiter, Computer.«


  »Gegenwärtige Position und Geschwindigkeit aus vorhandenem Datenmaterial nicht zu berechnen. Innere Beschleunigungskräfte falsch ausgerichtet wegen …«


  »Das reicht, Computer.« Walsh warf Groves einen schiefen Blick zu. »Irgendwelche Kursvorschläge.«


  »Eigentlich müßten wir eine Menge Schwierigkeiten haben«, antwortete Groves.


  »Und? Haben wir sie?«


  »Ich glaube nicht, Jo.« Er deutete auf ein fadenartiges Lichtmuster, das sich auf dem Navigationsmonitor ausbreitete. »Sieht so aus, als wollte das Weltenschiff uns …«


  Dann ein schmerzhafter Ruck –


  »… wieder einfangen.«


  – der erste einer Folge von ruckartigen Stößen, die uns immer wieder in unsere Gurte schleuderten. Ich stöhnte jämmerlich und hatte plötzlich nichts anderes im Sinn, als mein Essen bei mir zu behalten. Draußen vor den Fenstern hörten die Sterne auf, sich spiralförmig zu drehen; statt dessen sprangen sie jetzt hin und her. Dann beruhigten sie sich völlig unvermittelt und begannen, sich in einem ruhigen Kreismuster zu bewegen.


  »Sehen Sie!« Groves zeigte aufgeregt aus dem Fenster des Steuerdecks. Eine scharfkantige Ebene diamanthellen Metalls hatte sich ins Bild geschoben. Sie teilte den Himmel und breitete sich massig unter uns aus. Sonne und Sterne verdoppelten sich in der polierten Tiefe ihrer Oberfläche.


  »Was passiert jetzt?« fragte ich. Ich muß mich jämmerlich angehört haben.


  Die Ventris war dem Weltenschiff jetzt so nahe, daß es den gesamten Himmel füllte. Auf seiner makellosen, diamantenähnlichen Oberfläche konnten wir das Spiegelbild unseres winzigen Raumschiffs vor dem prächtigen Hintergrund des sich drehenden Universums erkennen.


  


  »Später«, erzählte Forster seinen Zuhörern, »erfuhr ich, welche Worte – es waren erstaunlich wenige – Troy und das fremde Wesen in jenem Augenblick gewechselt hatten …«


  


  Willst du, daß die menschlichen Wesen überleben? fragte Thowintha ohne Vorrede. Ob sie es wollte oder nicht – ob die anderen Menschen überlebten oder nicht – schien für das Alien keinen großen Unterschied zu machen. Wenn sie überleben sollen, müssen sie an die lebendige Welt angepaßt werden.


  Wasser überträgt den Schall wesentlich besser als Luft. Obwohl Thowintha weit entfernt und unsichtbar war, hörte Troy die Worte des fremden Wesens, als würden sie direkt neben ihr gesprochen. Wie sollten sie angepaßt werden? rief sie in die Dunkelheit des Wassers.


  Sie müssen sich ebenso anpassen, wie du in diesem Augenblick. Und wie es deine Begleiter tun werden.


  Wie sollen wir aus Menschen Kiemenatmer machen? wollte sie wissen. Du hast gesagt, der Professor könne nicht umgewandelt werden. Außerdem haben wir keine Zeit.


  Wir verfügen über andere Mittel als eine Umwandlung, sie zu retten. Du mußt deine Begleiter von der Notwendigkeit überzeugen. Nach deinen Worten zu urteilen, dürfte das sehr schwierig sein.


  Warum sagst du das?


  Weil ihr – wie nennst du es? – ›Individuen‹ seid.


  Das wird kein Hindernis sein, sagte Troy fest.


  Das fremde Wesen begriff jedoch nicht, daß Individuen einen weitaus ausgeprägteren Selbsterhaltungstrieb besitzen als Wesen, die sich lediglich als Organe und Gliedmaßen eines allen gemeinsamen Körpers betrachten.


  Denn als Troy zu uns kam und uns mitteilte, wir müßten zulassen, daß wir ertränkt werden, falls wir überleben wollten, antworteten wir sofort: Gut, dann ertränkt uns.


  


  
    3

  


  »Wie das Ei, dem er glich, füllte sich der riesige Rundkörper des außerirdischen Weltenschiffs mit einer warmen Flüssigkeit«, fährt Forster fort, »einer dicken, vor Leben strotzenden Salzwasserbrühe …«


  


  Wasser läßt sich praktisch nicht komprimieren. Geschöpfe, die im Wasser leben und deren Gewebe und Hohlräume mit Wasser gefüllt sind, läßt eine Beschleunigung unberührt, die luftatmende Wesen zerquetschen würde. Wir waren völlig von dunklem Wasser eingehüllt; unsere Lungen und anderen Hohlräume waren mit Wasser geflutet, und unsere Gewebe und Organe von Mikrotubuli durchsetzt, die uns in wasserlöslichem Sauerstoff badeten und uns von allen Verunreinigungen säuberten, die sämtliche störenden Einflüsse einfach auflösten. Unsere sieben nackten Körper wogten hin und her wie in einem Algenwald. Wie Kokons schienen wir aufzuquellen wegen der pulsierenden, durchsichtigen Schläuche und der von Aderchen durchzogenen, blattähnlichen Bänder, die uns trugen.


  Wir schliefen ein halbes Jahr. Wir hätten auf diese Weise ebensogut eine Ewigkeit schlafend und träumend verbringen können …


  Was mich anbetraf, einen ehemaligen Professor der Xenoarchäologie am King’s College an der Universität London, so träumte ich das, was ich glaubte – daß ich mich und die anderen zum Höhepunkt meiner Lebensarbeit geführt hatte, der darin bestand, den Spuren der versunkenen Kultur X bis zu ihren Ursprüngen zu folgen. Lebhaft spielten sich Szenen meiner lebenslangen Jagd vor meinem inneren Auge ab, angefangen in meiner Jugend, als ich zum erstenmal verwundert mit den staubigen, rätselhaften Fossilien von der Venus konfrontiert wurde, bis hin zu meiner sensationellen Entdeckung der Venustafeln auf der höllengleichen Oberfläche eben jenes Planeten. Zweimal hätte diese Entdeckung beinahe zu meinem Tod geführt – einmal, beim ersten Mal, rettete mich Ellen Troy unter höchster Lebensgefahr. Und dann noch ein zweites Mal im Jupiterorbit, was ich für meinen größten Triumph hielt. Und obwohl die Zukunft selbst in meinen Träumen ungreifbar blieb, durchzog ein warmes Gefühl der Zuversicht all meine Hoffnungen. Endlich hatte ich erreicht, was ich immer gewollt hatte, und gewiß war das Ziel unserer Reise die fremde Heimatwelt im Sternbild des Crux, ein von allen menschlichen Einflüssen vollkommen unberührter Planet, der sich nun in all seiner majestätischen und unvorstellbaren Fremdheit offenbaren sollte. Ich träumte, und am Rand meines umherschweifenden Bewußtseins scharten sich Massen fremder Wesen um mich wie himmlische Heerscharen …


  


  Ari unterbricht Forsters Träumereien. »Was war mit den anderen?«


  Der Professor blickt sie an. »Später – viel später sollten wir die Gelegenheit bekommen, uns kennenzulernen, selbst die tiefsten Gedanken des anderen – mehr, als wir uns je hätten vorstellen können. Meine Freunde werden nie vergessen, was sie damals oder später geträumt haben. Ich werde ein wenig von dem wiedergeben, was sie mir erzählt haben …«


  


  Im Schlaf erzählte mir Josepha Walsh, sie bewohne eine Unterwasserwelt, die ihr weitaus vertrauter schien als jene Finsternis, von der ihr Körper tatsächlich umhüllt war. Eine Welt voller himmelblauer Gewässer, leuchtender Riffe und Schwärmen von Fischen, strahlend hell und voller Leben wie ein Feuerwerk – eine ebenso herrliche Unterwasserwelt wie jene, die sie aus ihrer Kindheit auf den karibischen Atollen kannte. Glänzende braune Gottheiten kamen, eingehüllt in ein Lächeln und Blumen, über den sandigen Meeresboden einhergeschritten. Eine von ihnen wurde zu ihrem Liebhaber; dann verlor sie ihn wieder. In ihren Träumen war sie jedoch sicher, ihn irgendwann, irgendwo, wiederzufinden …


  Im Wachzustand war Tony Groves ein lebhafter Mensch. Unter Wasser, im Traum, überkam ihn Melancholie. Seine blasse Mutter zog durch die Randbezirke einer finsteren, städtischen Traumlandschaft. Sein Vater, ein Geschäftsmann, der während Tonys Jugend die meiste Zeit nicht zu Hause und in Wirklichkeit längst tot war, war allgegenwärtig und zeigte weit mehr Anteilnahme an dem Jungen als zu Lebzeiten. Selbst hier jedoch war von ihm nichts als Mäkelei zu hören: hatte der kleine Tony sich auf seine Mathearbeit vorbereitet? Würde er den Schwimmtest bestehen, vor dem er so große Angst hatte? Und was hatte Tony sich dabei gedacht, seinem jüngeren Bruder solche Flausen in den Kopf zu setzen, daß der Junge sich entschieden hatte, einen anderen Kurs zu belegen? Wieso eigentlich war Tony immer so … seltsam … so unzulänglich …?


  Angus McNeil verschwendete nur wenig von seiner Traumzeit auf seine Kindheit, seine von Feuchtigkeit und Brauntönen geprägte Kindheit in Schottland. Er lebte in glühenden Phantasien über Reisen zwischen den Planeten. Im Wachzustand lebte McNeil zurückgezogen, wie die meisten Männer und Frauen, die den größten Teil ihres Lebens an Bord der Arbeitsschiffe des Sonnensystems verbrachten. Nur wenige Berufsraumfahrer haben eine Familie im üblichen Sinn. Die anderen richten sich in einem ständiger Veränderung unterworfenen Geflecht aus Freunden, die man selten traf, und gelegentlichen Liebhabern ein. McNeil war der Not gehorchend ein Asket, dem man zwar ein üppiges Gehalt zahlte, für das er im All jedoch keinerlei Verwendung hatte. Er lebte seine beträchtlichen Gelüste zwischen den Reisen aus. Er verschlang Bücher, alte wie neue. Er war hungrig nach Wissen, egal auf welchem Gebiet, egal aus welcher Quelle. In seinen Träumen jedoch hatte er mit Büchern wenig im Sinn. In seinen Träumen dröhnten Tom-Toms, erklangen alte Blasinstrumente, betörend schöne Frauen wirbelten umher, und überall floß süßer Wein in Strömen …


  Marianne Mitchell hatte während ihrer unsteten Collegekarriere viel gelesen, seit ihrer Kindheit aber nie etwas aus dem Bereich der Fantasyliteratur. Ihre wildesten Alpträume vor diesem Erlebnis erreichten bei weitem nicht die Wirklichkeit unserer Situation. Jetzt träumte sie verzweifelt von der Normalität. Sie war wieder in einem Klassenzimmer auf dem College, oder sie befand sich in ihrem Zimmer im Wohntrakt, oder in der Wohnung ihrer Mutter in Manhattan, oder sie durchwanderte die Gänge des Metropolitan Museum – in dem in ihren Träumen seltsamerweise nur Darstellungen außerirdischer Lebensformen ausgestellt waren –, oder sie hockte auf der Reling eines dicht unter dem Wind segelnden Zweimasters und ließ ihr langes, dichtes Haar in der Brise des Long Island Sound wehen. In diesen Räumen der Erinnerung wimmelte es von jungen Männern. Mit Verärgerung sah sie Bill Hawkins mit seinem ernsthaften, angenehmen, englischen Äußeren inmitten der anonymen Verehrer, die ihr überall nachstellten, wohin sie auch ging. Wann immer sie sich von Bill abwandte, trat ihr jedoch ein anderes Gesicht entgegen, und Nemos lüsternes Grinsen ließ sie innerlich aufschreien …


  Auf Amalthea hatte der junge Bill Hawkins von eichengetäfelten, wächsernen glänzenden Vorlesungssälen, von triumphalen Erfolgen als Gelehrter geträumt. Dann nahmen ihn die echten Abenteuer unserer ersten Erforschungen des fremden Raumschiffs gefangen. Jetzt träumte er von der dunkelhaarigen, grünäugigen Marianne, träumte in endlosen Variationen seiner eigenen, jungen Vergangenheit davon, um sie zu werben, sie zu gewinnen und wieder zu verlieren. Bill hatte gelernt, daß nichts so sehr die verlangende, aber unentschiedene Sehnsucht eines Mannes bindet wie die Erkenntnis, daß die Frau, die er einmal beinahe schon erobert zu haben glaubte, die Geduld verliert und beschließt, ohne ihn zu leben …


  Wer kann sagen, er wisse, was Nemo träumte? Sicher war dieser Mann, den wir vor kurzem noch als Randolph Mays kannten, mehr an die Natur dieses frei fließenden Bewußtseins gewöhnt, das uns alle gefangen hielt, als wir wußten. Ich glaube, seine ›Träume‹ hätten uns überrascht, da sie in bestimmten Erinnerungen verankert waren und auf zukünftige Alternativen verwiesen, die allesamt unangenehm (wenn auch noch unentschieden) waren.


  Wir wissen allerdings, daß Nemo mehr als einmal in der ewigen Nacht, die ihn aufzulösen drohte, den Blick nach oben richtete und seine blassen, perlenharten Augen unversöhnlich auf unseren schwebenden Körpern ruhten …


  Wir wissen es, weil uns jeden Tag ein anderes menschliches Wesen aufsuchte, auch wenn wir nichts davon bemerkten. Troy schwamm ungehindert und bei vollem Bewußtsein durch das schillernde Halbdunkel zwischen den schwankenden Körpern der Ertrunkenen. Ihr schlanker Leib war durchtrainiert und gelenkig wie der einer Tänzerin. Ihr kurzes Blondhaar umwehte sie elegant beim Schwimmen, ganz so, als führte jede Strähne ihr Eigenleben. Sie war im Wasser mehr zu Hause, als jeder anderer ihrer Art es hätte sein können. Die Einschnitte unter ihrem Schlüsselbein klafften auf, um das Wasser einströmen zu lassen, und die blütenblattähnlichen Kiemen zwischen ihren Rippen flatterten, während das Wasser hindurchströmte. Ihre nackten Glieder bewegten sich wellenförmig beim Schwimmen.


  Anfangs war sie die einzige, die das Verstreichen der Tage bewußt erlebte – und zwar in der Gegenwart. Zuerst war sie allein, frei (und dazu verdammt), das weite Wasserreich des fremden Schiffes für sich zu erforschen. Gelegentlich, in nicht vorhersehbaren Augenblicken, zu Zeiten, die keinerlei Rhythmus unterworfen schienen, befand sie sich plötzlich in der Gesellschaft des einzigen anderen denkenden Wesens, das diese endlos weite Wasserwelt bewohnte – genau wie am ersten Tag.


  


  »Sie unterhielten sich an diesem ersten Tag, und Ellen Troy – deine Tochter, Linda – berichtete mir viel später von ihrer Unterhaltung«, erklärt Forster. »Auf diese Weise erfuhr ich ihren geheimen Namen …«


  


  Aus der Ferne betrachtet hätte das gewaltige Tier, das vor ihr schwamm, ein riesiger Tintenfisch aus den Ozeanen der Erde sein können. Bei näherem Hinsehen jedoch entdeckte man zahlreiche Unterschiede. Die Ähnlichkeit war nicht ganz zufällig, denn Organismen, die sich an eine hohe Unterwassergeschwindigkeit anpassen, neigen unabhängig von ihrer Entwicklungsgeschichte dazu, die gleiche torpedoartige Gestalt anzunehmen. Sie folgte dem silbrig-grauen, mit zahlreichen Tentakeln bewehrten Geschöpf so schnell sie konnte, indem sie die Spur des fremden Wesens anhand seines Geruches aufnahm. Dazu ließ sie das Wasser durch ihre Mund- und Nasenöffnung fließen, wobei sie seine reichhaltige und komplexe chemische Zusammensetzung analysierte, die sie ganz nach Belieben in ihr Bewußtsein rufen konnte.


  Viele Jahre leiteten meine Eltern ein Projekt, das später unter dem Namen SPARTA bekannt wurde. Es handelte sich um ein besonderes Trainings- und Ausbildungsprogramm für Hochbegabte. Später versuchte der Freie Geist, mein Erinnerungsvermögen zu zerstören. Eine Zeitlang vergaß ich meinen Namen, erinnerte mich aber an irgend etwas aus jenen Jahren, als ich heranwuchs. Daher nannte ich mich Sparta.


  Das fremde Wesen paßte sich ihrer Geschwindigkeit im Wasser an. Welche Ziele haben diese … deine Eltern verfolgt? Die Frage des Geschöpfs strömte wie ein Schwall tönender Bläschen hinter ihm heraus, während es sich leicht, fast ohne seine Schwimmflossen zu bewegen, durch die mit Lebewesen überwachsenen Korridore bewegte. Das Wasser, das sie durchschwammen, während Sparta in seinem Kielwasser folgte, wimmelte von schillerndem, vielfarbigem Leben.


  Was immer Thowintha tat – sein Name, dessen Klang aus brodelnden Zischgeräuschen und hallendem Pochen bestand, ist mit ›Thowintha‹ nur verfälscht und annähernd wiedergegeben – bereitete dem Wesen offensichtlich keinerlei Mühe. Sparta, wie sie sich selbst nannte, hatte bislang keinerlei Anzeichen für die Reproduktionssysteme entdeckt, noch wußte sie, wo sich diese befinden oder das Wesen sich darin zurechtfinden konnte; daher betrachtete sie Thowintha weder als männlich noch als weiblich. Im Augenblick hatte das fremde Wesen offenbar keine wichtigeren Aufgaben zu erledigen als die, mit denen er/sie und Sparta sich jetzt beschäftigten, nämlich dem Austausch von Geschichten.


  Sparta blies Bläschen und spie Schnalzgeräusche. In unserer Kultur existiert ein Vorurteil, demzufolge Individuen nach einer einzigen Intelligenzmessung einander zugeordnet werden. Meine Eltern wollten dieses Vorurteil widerlegen.


  Ein solcher Gedanke ist für uns nicht nachvollziehbar.


  Es gibt viel, was ihr an uns nicht versteht. Insgeheim mußte sie bei diesem Gedanken lächeln. Wir haben Schwierigkeiten, uns selbst zu verstehen.


  Sie unterhielten sich in der Sprache, die die Menschen (hauptsächlich ich selbst) aus einigen uralten Funden rekonstruiert hatten, und die ich als Sprache der Kultur X bezeichnet hatte. Zugegeben, meine Rekonstruktion war alles andere als perfekt. Doch Sparta lernte Thowinthas Sprache schnell und war bei ihren Versuchen, die entsprechenden Laute wiederzugeben, nur durch ihren Körper eingeschränkt: der Körper des fremden Wesens war viermal so groß wie ihrer, daher wirkten Spartas Schnalz- und Dröhngeräusche vergleichsweise schwach.


  Nichtsdestotrotz schien das Wesen ihre wäßrigen Äußerungen zu verstehen. Ob er/sie und Sparta immer völlig begriffen, was der Gesprächspartner meinte, war eine andere Frage – eine Frage, deren Beantwortung vermutlich ihrer beider Leben in Anspruch nehmen würde.


  So hegte Sparta zum Beispiel den Verdacht, Thowintha habe keine klare Vorstellung von Individualität. Sparta ihrerseits verstand sicherlich nicht ganz, was Thowintha meinte, wenn er/sie sagte: Wir sind die lebendige Welt. In Spartas Augen stellte Thowintha einen einzelnen Körper dar; dennoch sprach er/sie von sich immer im Plural und schien sich darüber hinaus tatsächlich für einen Teil des Weltenschiffs zu halten. Aber mit ›wir‹ meinte Thowintha offensichtlich mehr als nur das Schiff selbst. Thowintha setzte eine Zusammengehörigkeit mit denen voraus, die es erbaut hatten und mittlerweile längst tot und verschwunden waren – oder vielleicht irgendwo in seinen Tiefen schlummerten, wie Thowintha selbst es für eine unvorstellbare lange Zeit getan hatte. Nirgendwo in dem riesigen Schiff, dessen Volumen mehr als fünfunddreißig Milliarden Kubikmeter betrug, gab es Anzeichen für andere Wesen seiner/ihrer Art.


  Zwar beantwortete Thowintha Spartas Fragen zu diesen Themen ohne Vorbehalte, doch oft waren seine Antworten nur verwaschen und unklar.


  Das fremde Wesen bebte und stieß einen unablässigen Strom von Bläschen aus. Deine … Eltern. Ist es ihnen gelungen, diese abwegige Denkungsart zu heilen?


  Dieser Irrtum hält sich, von wenigen Ausnahmen abgesehen, bei den meisten von uns – wie schon Jahrhunderte zuvor. Zum Zeichen ihrer Erheiterung floß ein Strom von Bläschen aus Spartas Nase. Vielleicht hältst du uns für verrückt.


  Plötzlich schoß Thowintha mit einem kräftigen Flossenschlag voraus und verschwand in einen grün schimmernden Gang.


  Sparta schwamm folgsam hinterher und fragte sich, was wohl auf einmal so dringend sein mochte – oder ob die Unterhaltung dem Fremden unangenehm geworden war.


  Sie schwammen im Innern der enormen, in sich verschachtelten Konstruktion, die wir wegen seiner vielen Wandmalereien und bildhauerischen Darstellungen vertrauter, aber unerkannter Lebensformen ›Tempel der Künste‹ genannt hatten. (Tatsächlich hatte Mays ihm diesen Namen gegeben, und er hatte sich gehalten.) Eins dieser Kunstwerke war alles andere als eine Skulptur, wie sich herausstellte. Es war Thowintha selbst, der für wer weiß wie viele Jahrtausende in vollkommener Bewegungslosigkeit verharrt hatte. Bislang war keines der anderen Stücke im sogenannten Tempel der Künste zum Leben erwacht; Sparta jedoch betrachtete alles ringsum mit einer Mischung aus Wachsamkeit und Respekt.


  Was den Tempel selbst anbelangte, so war es überhaupt kein Tempel, und auch sein Bezug zur Kunst blieb verborgen. Er war, soweit Sparta es beurteilen konnte, die Brücke – jener Bereich, von dem aus Thowintha auf eine Art und Weise die Sparta nicht kannte, seinen Teil zum Betrieb des Weltenschiffs beitrug.


  Der Irrgarten aus engen, sich kreuzenden Gängen führte in eine höhlenartige Halle, deren verzierte Wände in dunkelvioletten und blauen Farbtönen erstrahlten.


  Sparta kannte diesen Ort gut. Sie wußte, daß die unzähligen, hell leuchtenden Stellen an den schattendurchsetzten Wänden – Wände, die höher hinaufreichten als jede Kathedrale auf der Erde – die Sterne so darstellten, wie man sie von der Position des Schiffes im All aus sehen würde. Sie bewegten sich, als hätte man sie an die Kuppel eines Planetariums projiziert. Doch diese Sterne waren keine Projektionen. Jeder dieser leuchtenden Flecken lebte. Es handelte sich um Kolonien eines phosphoreszierenden Planktonorganismus, und die Bewegung dieser Gesamtheit aus lebendigem Licht war auf irgendeine Weise genau mit der Bewegung des Schiffs im All koordiniert.


  Thowintha schwebte mitten in dieser Himmelsschale im Wasser, in dem es von glitzernden Galaxien anderen Lebens wimmelte, von Rippenquallen und durchsichtigen Krabben, von Schwärmen winziger Organismen, in denen leuchtfarbenes Licht rosa, violett und grün pulsierte. Ein dröhnendes Geräusch wie von Unterwasserglocken drang aus den Atemöffnungen des fremden Wesens, und die lebendigen Sterne an den Wänden erloschen und richteten sich neu aus. Als sie Augenblicke später wieder aufleuchteten, schien ihre Stellung zueinander ähnlich, doch irgendwie wirkte ihre Ausrichtung verschoben.


  Betrachte den Himmel, sagte Thowintha.


  Über ihr, in den höchsten Höhen des schattigen Planetariums, hatte die Sternenkarte eine seltsame Dichte gewonnen, als hätte man die gesamte Halbkugel mit den Sternenformationen in einen kleinen Kreis gedrängt. Ich sehe ihn. Was ist das?


  Das ist der nächste Schritt auf unserer Reise.


  Wo ist unser Ziel? fragte Sparta.


  Dort, wo du es siehst. Über dir, erwiderte Thowintha wenig aufschlußreich.


  Sparta sah nur die dicht gedrängten Sternenformationen des nördlichen Firmaments. Falls das Zentrum des Planetariums als Zielpunkt des Weltenschiffs dienen sollte – was durchaus denkbar war – dann lag der Bestimmungsort des Schiffes irgendwo im Sternbild der Zwillinge, in der Nähe der Brechungsebene der Galaxie.


  Wie nennt man diesen Ort?


  Es ist ein Nicht-Ort. Es folgte eine Reihe abgehackter Geräusche, die Sparta nicht entziffern konnte.


  Sparta fiel in Trance. In den Millisekunden, die währenddessen verstrichen, wertete sie die Bedeutung dieses seltsam verdichteten Sternenmusters an der Decke aus. Sofort wurde ihr klar: dies war der Blick nach vorn aus einem annähernd mit Lichtgeschwindigkeit reisenden Raumschiff. In den nächsten paar Stunden würde das Weltenschiff weit größeren Beschleunigungen ausgesetzt sein, als zum Verlassen des Jupiterorbits nötig gewesen waren.


  Sparta erwachte aus ihrem Trancezustand, der so schnell vorüber war, daß niemand ihn bemerkt haben konnte. Deswegen haben wir sie also ertränkt.


  Deswegen.


  


  Und so setzte die Arche ihren steilen Sturz in Richtung Sonne fort, mit uns allen an Bord. Im Bereich der Photosphäre schlug das Weltenschiff einen Kurs ein, daß es von der Schwerkraft der Sonne aus dem Planetensystem katapultiert wurde, um wenige Augenblicke später seine ungeheuren Triebwerke einzuschalten. Neun Tage beschleunigte das Weltenschiff mit dem Vierzigfachen der irdischen Schwerkraft. Dann setzte der Vorschub aus. Schwerelos rasten wir durch das leere All.


  


  Jetzt lag unser Schlepper wieder in seinem Nest aus halblebendigen Maschinen – ein winziger und seltsam geformter, von Menschenhand erschaffener Gegenstand, der in der himmlisch blauen Weite der riesigen Schleuse wie ein Fremdkörper wirkte. Sparta tastete sich an einer der Landestreben entlang und zog sich ohne Mühe in die Luftschleuse des Ausrüstungsbunkers, die offen stand.


  Im Innern des Schiffs bewegte sie sich mit Bedacht und arbeitete sich vom Lebenserhaltungsdeck vorbei an den Schlafkabinen und den Gemeinschaftsräumen bis zum Steuerdeck. Mit jedem der ihr zur Verfügung stehenden außergewöhnlichen Sinne untersuchte sie die Raumtauglichkeit der Ventris und suchte nach dem Fehler, der ihren Abflug verhindert hatte. Bislang hatte es für eine Inspektion keine Zeit gegeben, aber es dürfte nicht lange dauern, die Ursache zu finden. Sie kannte mindestens ebensoviele Möglichkeiten, ein Raumschiff zu sabotieren, wie dieser Nemo.


  Ihrem Verstand und ihrer Eingebung folgend verschwendete sie nur wenig Zeit auf die Antriebssysteme und den Schiffskörper. Auf dem Steuerdeck aktivierte sie die gesamte Systemenergie aus den Kondensatoren des Schiffes. Unter ihren Fingernägeln glitten leitfähige Polymer-PIN-Dorne wie die Krallen einer Katze dahin. Sie schob die Dorne in die nächstbesten Rechnereingänge und fiel in einen Trancezustand.


  Für ein, zwei Sekunden befand sich ihr Bewußtsein im Innern des Computers, und im Datenfluß schwamm sie mit der gleichen Leichtigkeit wie in den Wassern des Weltenschiffs, wenngleich dieses Becken (es war ja nur das Gedächtnis eines Raumfahrzeuges) wesentlich kleiner war. Augenblicklich entstand im Code ein ranziger Geruch, und sie verfolgte den sauren Strom bis zu seiner Quelle.


  In den letzten Minuten bevor die Ventris verlassen worden war, hatte sich jemand über das Bibliotheksprogramm in das Zentralnetzwerk des Computers eingeschaltet. Im Gegensatz zu Sparta hatte Nemo keine PIN-Dorne unter seinen Fingernägeln, die er hätte ausfahren und als direkte Schnittstelle zum Computer benutzen können. Er verfügte statt dessen über immenses Wissen, Intelligenz und Gerissenheit. Er wußte, wie man ein System über seine außenliegenden Terminals infiziert, indem man einen String über den alltäglichen Geschäftsverkehr einführt – während man eine Mahlzeit bestellt oder ein Bücherverzeichnis aus der Bibliothek anfordert oder die Feuchtigkeit und Temperatur seiner einsamen Schlafkabine korrigiert.


  Ein Bücherverzeichnis hatte Nemo Zugang verschafft. In Minutenschnelle war es ihm gelungen, einen String aus geborgten Bruchstücken anderer Programme herzustellen, einen String, der mit dem Einsetzen des Countdown für das Haupttriebwerk so konstruiert war, daß er das Sensorfeedback der Triebwerke verhinderte.


  Sekunden nach dem Start hatte Triebwerk Nummer zwei zu überheizen begonnen. Die Treibstoff- und Kühlerpumpen hatten sich abgeschaltet. Der Startversuch war abgebrochen worden.


  Sparta betrachtete den intelligenten String, rollte ihn herum und schnitt ihn vom einen bis zum anderen Ende auf. Sie ließ ihn, wo er war.


  Weniger als zwei Sekunden nachdem sie in den Trancezustand versunken war, kam sie wieder an die Oberfläche ihres Echtzeitbewußtseins und zog ihre Dorne aus den Eingängen des Computers.


  


  Bei allen Lebensformen ist Krankheit unvermeidlich. Das beste ist, man entfernt die befallenen Organe.


  Die meisten von uns denken anders darüber. Die meisten von uns zögern, all jene umzubringen, die nicht einer Meinung mit uns sind.


  Das haben wir bemerkt. Dennoch ist es besser, den erkrankten Fühler abzutrennen. An seiner Stelle wird ein anderer herauswachsen.


  Wir sind nicht so gemacht wie ihr. Außerdem wäre ein anderer nicht derselbe.


  Einen Augenblick lang schwieg Thowintha; dann sonderte er eine rasche Folge von Klickgeräuschen und hohl klingendem Donnern ab. Das Einssein zu leugnen, erweist sich als schwere Last.


  Für wen?


  Für uns und für euch. Für die lebendige Welt.


  


  
    4

  


  Der zweite Tag unserer Schwerelosigkeit ging vorüber.


  Sparta betrachtete den Körper des Mannes, den sie liebte. Er schwebte eingehüllt in Gazeadern einer pulsierenden Flüssigkeit … umwickelt von säugenden Tentakeln … aufgeschnitten von glasscharfen Messern. Dunkles Blut strömt in Wolken aus seinem Körper, wird von dem leuchtenden Schleim absorbiert, der in dem Wasser pulsiert, das die beiden umgibt.


  Dann, unglaublich vorsichtig, lösten sich unter Spartas faszinierten Blicken die abertausend für Blake Redfields Umwandlung verantwortlichen Instrumente von seinem Körper und wurden wieder eingezogen. Die halb lebendigen Maschinen des Weltenschiffs verfügten über ihre eigene Intelligenz und hatten diesen Eingriff mit weniger Verletzungen und sehr viel weniger Aufwand durchgeführt als die Ärzte auf der Erde, die bei Sparta die gleiche Operation durchgeführt hatten.


  Sparta schaute Redfield liebevoll an. Den größten Teil des vergangenen Jahres war sie von ihm getrennt gewesen, und in der Zeit davor hatte sie ihn nur gelegentlich zu Gesicht bekommen. Wenn sie jetzt bei ihm war – besonders dann, wenn er nicht merkte, daß sie ihn beobachtete – ließ sie sich nur zu gern von seinem sommersprossigen (und nach zehn Tagen ohne Rasur kastanienfarbigen stoppeligen) halb chinesischen und halb irischen Gesicht in den Bann ziehen. In ihren Augen war er schön. Wunderschön.


  Schon vorher war er ein guter Schwimmer gewesen. Er war größer als sie, hatte mehr Muskeln. Jetzt war er von Experten umgewandelt worden. Er war jetzt wie sie. Denn obwohl Sparta ihre Rekonstruktionsoperation selbst geplant hatte, war sie von den Ärzten unglaublich gut ausgeführt worden. Dank ihrer geschmeidigen Flinkheit waren sie beide im Wasser gleichermaßen geschickt.


  Sparta beobachtete, wie sich die scharlachroten Einlässe unterhalb seines Schlüsselbeins öffneten und das Wasser in die Öffnungen neben seinen Lungen strömen ließen, wo die Muskeln seines Brustkorbs es durch die Schlitze unterhalb seiner Rippen wieder herauspreßten.


  In diesem Augenblick öffnete er die Augen – um sie sofort wieder zu schließen. Dann zwinkerte er benommen, als versuchte er, einen klaren Blick zu bekommen. Sie wußte, was er durchmachte; die Dunkelheit rings um ihn war angefüllt mit bunten Lichtern, die für das menschliche Auge kein zusammenhängendes Bild ergaben.


  »Kann … dichnich …erkennen.«


  »Aber ich kann dich sehen.«


  »Iss … so … komisch.« Bläschen strömten aus seinem Mund. Seine Stimmbänder wurden von der Luft aus umgewandelten Lungen in Schwingungen versetzt, Lungen, die ihren Sauerstoff nun aus seinen Kiemen bezogen. Er verstand seine eigenen Worte nicht. Sein Bemühen, Worte hervorzubringen, rief nur gongähnliche Laute in seinen Ohren hervor.


  »Es ist nicht komisch. Du hörst dich wunderbar an.«


  Für einen Augenblick sagte er nichts, gaffte nur froschäugig ins Dämmerlicht.


  »Sssag …« Er hielt inne, um dem Klang seiner Worte zu lauschen. »Sssag … chhörennnichtsss.«


  »Daran gewöhnst du dich. Das Gehirn ist ein anpassungsfähiges Organ.«


  »Jaaa?« Er versuchte es mit einem schiefen Grinsen. »Sssonders meins.« Er versuchte, sie deutlicher zu erkennen: sie war nichts als ein verschwommener Fleck in der Dunkelheit. »Chfrrrage mich … wwwwie, chmeine, wwwiesiejemmmals …«


  »Wie sie jemals was?«


  »Sssterne entdecktham. Dieschwerkraft alls Raummmschiffantrieb.«


  »Sie haben Augen. Aber das Sehen bedeutet für sie nicht die wichtigste Methode, die Welt zu erfahren.« Sparta wartete. »Kannst du mich verstehen?«


  Er nickte. »Knnnproblm.«


  »Die Informationsbandbreite ist groß, viel größer als der winzige Ausschnitt des Spektrums, der sich auf unserer Netzhaut abzeichnet.«


  »Hsstu mirschon gsagt.«


  Sie lächelte. »Hab noch ein bißchen Geduld.«


  »Du hass leicht reden«, murmelte Blake. Es kam als tieftönendes, hallendes Rumpeln aus seinem Mund, betont durch ein kribbelndes Zischen. Bereits jetzt hörte er besser. Und es fiel ihm schon leichter, Worte zu bilden, die sie beide verstehen konnten.


  Er nahm einen tiefen Zug und bemühte sich bewußt, das Wasser kraftvoll durch die Kiemen auszustoßen. Die Hautlappen über seinen Kiemen waren an den Rändern, wo das Fleisch heilte, noch rot und brannten im Salzwasser. Er fühlte sich zerschunden und verletzlich. Ungelenk hielt er die Arme seitlich vom Körper fern. Er hatte Angst, seine neuen Organe zu berühren und bewegte die Arme nur, wenn er im Wasser abzusinken drohte.


  Sparta hatte Verständnis für sein Unbehagen, sagte aber nichts. In ein oder zwei Tagen würde er über die Freiheit, mit der er sich im Wasser bewegen konnte, begeistert sein – genau wie sie.


  


  Ihnen stand eine ganze Welt zum Spielen zur Verfügung, und sie hatten monatelang Zeit dafür. Sparta brachte ihm alle ihre Tricks und Kniffe bei – wie man den aus dem Kreislauf abgezweigten Sauerstoff in den Lungen nutzen konnte, und wo die Kiemen ihn eingefangen hatten, um den Auftrieb unter Kontrolle zu halten. Wie man eine Gasmischung dazu benutzen konnte, die volle Bandbreite der Klickgeräusche und Resonanzen zu erzeugen, die man brauchte, um die Sprache der sogenannten Kultur X in ihrer ursprünglichen Unterwasserform zu sprechen. Und sie lehrte ihn, was sie selbst für ihren besten Trick hielt: wie man aus den umgewandelten Speicheldrüsen einen Schleim absonderte, aus dem sich eine zähe Membran erzeugen ließ, mit der man den ganzen Körper überziehen konnte – es war ein spiegelglatter, heller Schleim, ähnlich dem Perlmutt oder den Reflektorenaugen der Venusmuschel, verschwindend dünn und dennoch zäh genug, um im Vakuum als Druckanzug dienen zu können, und ausreichend reflektierend, um Schutz gegen größte Temperaturschwankungen zu bieten. Zum Vergnügen blies er silberne Schleimblasen auf, so groß wie Basketbälle, und stark genug, um komprimierte Luft zu halten.


  Gemeinsam erforschten sie die Tiefe.


  Thowintha hatte Sparta den Weg ins Zentrum des Schiffs verraten. Allein die Beschreibung hatte ein Stunde oder länger gedauert. Irgendwie war Thowintha zuversichtlich, daß Sparta sich an alles erinnern würde. Mit Hilfe ihres ›inneren Auges‹, dem dichten Knoten künstlichen Gewebes unterhalb ihrer Stirn, gelang es ihr auch. Perfekt.


  Langsam stiegen sie durch die Ebenen des Schiffes in die Tiefe. Dabei folgten sie sich windenden Pfaden, die man vielleicht für eine Laune der Natur hätte halten können, denn die Anordnung schien nicht durchdacht und war so ungeordnet wie die Gänge in einem Ameisenhaufen. Rings um sie erglühten die durchscheinenden Wände in einem wunderschönen Blau und verliehen dem Wasser dadurch die Farbe eines tropischen Meeres auf der Erde in acht oder zehn Meter Tiefe. Neben und über ihnen taten sich größere Kammern auf, deren Inneres sie kaum wahrnahmen. Stalaktiten aus glänzendem, verziertem Metall hingen von den Decken der langen Galerien oder ragten horizontal aus den Wänden. Überall stiegen Ströme winziger, glitzernder Bläschen auf und rankten ziellos umher auf der Suche nach den kleinsten Druck- und Temperaturunterschieden. Die Bläschenströme erinnerten an die Beatmungsanlage eines Aquariums. Durchaus denkbar, daß sie dem gleichen Zweck dienten.


  Der Tauchvorgang dauerte lange, aber sie hatten es nicht eilig. Für die ersten zehn Tiefenkilometer mußten sie fast sechs Stunden pausenlos schwimmen. Gelegentlich verschafften sie sich etwas Abwechslung, indem sie einen dahinschießenden Fisch verfolgten. Was sie fingen, konnten sie verzehren. So war es auf dieser Welt.


  Licht und Druck änderten sich mit zunehmender Tiefe nicht. Die Landschaft jedoch wechselte so schnell, daß sie sich in einem Gehirn, das weniger konzentriert arbeitete als das ihre, in eine konturlose, undefinierbare Masse verwandelt hätte.


  Einmal schwammen sie über einen scheinbar bodenlosen Abgrund hinaus, dessen Wände glitzerten, als wären sie mit lebenden Juwelen besetzt. Verflochtene Kabel aus halb lebendigem Material hingen dort wie Girlanden oder wanden sich unablässig über der wassergefüllten Tiefe. Überall waren sie von Leben umgeben. Schwärme silbriger Fische und fingerlanger Tintenfische schossen umher. Schleier aus Plankton, die nahezu bewegungslos im klaren Wasser hingen, zerrissen leise, um sich dann wieder zu verflechten. Weiter unten erblickten sie größere Lebewesen, die sich langsam durch die tiefen Spalten und Klüfte bewegten. Sie waren nicht von Thowinthas Art. Sanft schwebten sie über den Abgrund hinweg und drangen in die nächste verschlungene Höhle ein.


  Von Zeit zu Zeit gerieten Sparta und Blake an eine Wand oder einen glatten Boden, der beim Näherkommen transparent wurde und sich vor ihnen auflöste – bis ein kurzes Anschwellen der Strömung sie mühelos durch die zuvor scheinbar unüberwindbare Barriere trieb. Es handelte sich um Druckschleusen, und schon bald wurde deutlich (wie Sparta bereits nach den früheren Untersuchungen der Expedition vermutet hatte), daß der Wasserdruck im Innern des Weltenschiffs zwischen den einzelnen Ebenen leicht variierte. Für ein Schiff war es gigantisch, als Welt jedoch nur klein, und die eigene Schwerkraft war winzig. Der Druck wurde weitgehend so reguliert, wie auch der menschliche Körper Drücke ausgleicht, indem er die Molekularstruktur in den abschließenden Wänden permanent anpaßt. Nur die Geräusche veränderten sich langsam.


  In den oberen Ebenen des Schiffes war das Wasser erfüllt von Gezwitscher und Pfeifen wie von Insekten, nur gelegentlich unterbrochen von dem Blaffen eines Fisches oder dem Klicken einer sich schließenden Muschel. Unter diesem größtenteils soprangestimmten Chor schlug kaum hörbar ein düsterer, dumpfer Ton wie der eines riesigen Herzens.


  Als sie tiefer gelangten, wurde das wilde Durcheinander der Geräusche weniger aufdringlich. Der dunkle Herzschlag wurde lauter.


  In einer Tiefe von mehr als zwölf Kilometern änderte sich die Aussicht ihrem Wesen nach, anfangs langsam und dann – nachdem sie eine weitere Druckschleuse passiert hatten – abrupt: alle Lebensformen, ob als Skulptur oder real, waren verschwunden. Sie waren in den höher liegenden Regionen zurückgeblieben und auf allen Seiten durch spiegelhelle, schlanke, zylindrische Säulen und hängende Böden aus diamantenem Material wie das, aus dem die makellose Außenhaut des Weltenschiffs bestand, ersetzt worden.


  Das Wasser in dieser innersten Kammer war vollkommen klar. Es gab keine organische Materie, die das Licht streuen, keine schwankenden Bläschentürme, die Schlieren bilden konnten. Etwa einen Kilometer unterhalb der Stelle, wo Blake und Sparta schwebten und langsam pulsierend atmeten, liefen die speichenförmig angeordneten Säulenschäfte in steilem Winkel zu einer leuchtenden Kugelform zusammen, die in der Tiefe lichthell pulsierte.


  Sie preßten die Bläschenströme aus Sauerstoff aus ihren Lungen, wo sie ihn nach der Aufnahme über die Kiemen gespeichert hatten. Allmählich begannen sie abzusinken.


  Sparta lauschte.


  Das Wasser war vom Pochen dieses Etwas im Herzen des Schiffes erfüllt. Jetzt sahen sie es ganz deutlich. Es sah aus wie ein Seeigel, winzig, aber mit sehr langen Stacheln.


  Der Geschmack des Wassers, das durch Spartas Kehle und Kiemen strömte, hatte nichts Ungewöhnliches – abgesehen von der zusammenziehenden Eigenschaft wegen der höheren Konzentration an gelöstem Sauerstoff. Sie entdeckte weder Gammastrahlen noch Neutronen.


  Nach einigen Minuten passiven Absinkens schwebten Blake und Sparta einige Meter außerhalb des sichtbaren pulsierenden Lichtradius, der in seinem Innern vollkommen substanz- und strukturlos zu sein schien. In der leuchtenden Kugel war keinerlei Festkörper zu erkennen. Sogar das Licht selbst schien sich in sich selbst zurückzuziehen, als sie näher kamen – was gewiß eine Schutzfunktion ihrer Pupillen gegen die Helligkeit war.


  Die diamantenen ›Säulen‹, die sich in alle Richtungen ausbreiteten, waren gar keine Säulen, wie sich zeigte, sondern schlanke Kegel, die in immer dünner werdenden Verzweigungen hervorsprossen, bis die Menge haarfeiner Fäden sich beim Eintreten in den Leuchtkörper in der Unsichtbarkeit verlor. Das Muster erinnerte an baumförmige Neutronenverbindungen.


  Sie schwammen so dicht heran wie möglich, bis das diamantene Fadenkreuz eine weitere Annäherung verhinderte.


  »Das Ding nimmt Energie aus dem Vakuum auf«, sagte Sparta.


  »Es handelt sich um eine eingefangene Singularität«, erwiderte Blake voller Verwunderung.


  »Singularität ist richtig«, stimmte sie ihm zu, »aber eingefangen? Oder erzeugt?«


  


  Sie fanden Thowintha im Innern der Tempelbrücke. Die lebenden Sterne unter dem hohen Gewölbe hatten ein dichtes Muster von hoher Auflösung angenommen. Es bestand aus konzentrischen Kreisen in rotem und blauem Licht. Wir sind nah, sagte er/sie.


  Nahe vor unserem Ziel? fragte Sparta.


  Es folgte ein Ausbruch undefinierbarer Geräusche des fremden Wesens.


  Wir verstehen dich nicht, sagte Sparta.


  Versteht ihr das Konzept der kleinen Eiskörper?


  Sparta warf Blake einen Blick zu. Er formte stumm mit den Lippen ein Wort: »Kometen.«


  Möglicherweise meinst du das, was wir ›Kometen‹ nennen, sagte Sparta.


  Ein uraltes Wort. Ursprünglich bedeutete es ›die Haarigen‹, sagte Blake.


  Thowintha stieß ein prustendes Geräusch aus, das möglicherweise seine Erheiterung anzeigte – vorausgesetzt, Thowintha war zu einer solchen Regung überhaupt fähig. Das Wort ›Haar‹ ist bei uns recht ungewöhnlich, sagte das fremde Wesen. Was wir kleine Eiskörper nennen, bezeichnet ihr als Kometen. Diesen Ort nennen wir Ahsenveriacha – oder Strudelquell, in der klassischen Ausdrucksweise.


  Strudelquell? fragte Sparta.


  »Nemesis«, erklärte Blake ihr.


  Die Formulierung war seit einiger Zeit nicht mehr gebräuchlich. Ende des zwanzigsten Jahrhunderts waren Physiker und Astronomen davon ausgegangen, die Sonne sei Teil eines binären Sternensystems und hätte wie viele andere Sonnen im Universum einen Begleitstern. Die Wissenschaftler hatten vermutet, dieser kleine Begleiter besäße eine exzentrische Umlaufbahn und würde in regelmäßigen Abständen die das Sonnensystem umgebende Kometenwolke beeinflussen, wodurch einige Kometen auf die erdähnlichen Planeten stürzten und ein paar von ihnen sogar mit den Planeten zusammenprallten. Der hypothetische Begleiter jedoch, dem man den Namen Nemesis gegeben hatte, war niemals gefunden worden, und man hatte die Theorie aufgegeben.


  Was für ein Ding ist der Strudelquell? fragte Sparta.


  Es ist kein Ding. Es handelt sich um eine singuläre Zone aus Zeit und Raum.


  Eine Singularität! sagte Blake.


  Ein schwarzes Loch? fragte Sparta Blake.


  »Angenommen, der Begleitstern der Sonne ist in ein schwarzes Loch gestürzt, bevor jemand auf die Idee kam, nach ihm zu suchen« – Blake hielt aufgeregt inne – »das würde sicherlich erklären, warum er nie gefunden wurde.«


  Ein schwarzes Loch. Thowinthas heftig hervorgestoßene Geräusche drückten Zustimmung aus. Eine hübsche Umschreibung.


  Aber warum ist dieser Ort unser Ziel? fragte Sparta.


  Dieses … schwarze Loch … gehört zu der Art, die schnell rotiert und dadurch den Eintritt in andere Bereiche von Zeit und Raum ermöglicht. Wir müssen dorthin zurückkehren, um uns im All wieder zu orientieren.


  Um uns wieder zu orientieren? fragte Blake. Dann steht unser endgültiger Bestimmungsort noch nicht fest?


  Wir haben verschiedene Möglichkeiten, sagte Thowintha schlicht.


  Offenbar waren die Möglichkeiten jedoch begrenzt. Thowinthas Erklärungen waren alles andere als deutlich. Sparta und Blake vermuteten allerdings, daß die vor Jahrtausenden im Erbgut des lebendigen Weltenschiffs codierten Entscheidungen jetzt ihren Ausdruck in seinem Nervensystem fanden. Das Schiff hatte vorübergehend die Umlaufbahn des künstlichen Mondes Amalthea eingenommen, hatte sich dann von seiner eisigen Schutzhülle befreit und den Himmel nach einem vorprogrammierten Ziel abgesucht. Es hatte dieses Ziel in Richtung Sonne ausgemacht und war sofort gestartet. Selbst Thowintha, die Stimme des Schiffes, besaß offenbar nicht die Fähigkeit, seine Flugbahn vor Erreichen der Endphase der Reise in die Randzonen des Alls zu ändern.


  Ein paar Jahre früher oder später in der Umlaufbahn des Jupiters, und der Strudelquell – Nemesis – hätte sich in einer anderen Stellung zum Startpunkt des Weltenschiffs befunden. Augenblicklich wären erdrückende Startbeschleunigungen nötig geworden, um das Schiff aus dem Griff des Sonnensystems zu befreien. Statt dessen hatte die Gravitation der Sonne sich als hilfreich erwiesen, wodurch die Menschen ein paar Tage für die Umstellung gewonnen hatten. Nur die zufällige Konstellation von Raum und Zeit hatte ihnen das Leben gerettet.


  Also sprach Thowintha, und sie glaubten alles, was er/sie sagte.


  


  »Eine Singularität im Herzen des Schiffes, eine Singularität im All … die uns kontrollierte wie ein Stein an einem Bindfaden«, sagte Blake später, als sie allein waren. »In einem Universum wie diesem bin ich nicht sicher, was es bedeutet, verschiedene Möglichkeiten zu haben.«


  


  Für einen Augenblick fiel das Weltenschiff auf einen unsichtbaren Ort am Himmel zu. Im nächsten Moment erstrahlte das Firmament voller Regenbögen.


  Und wieder einen Augenblick später tauchte explosionsartig eine Sonne am Himmel auf …


  Welche Sonne ist das? fragte Sparta voller Ehrfurcht. Die Konstellation der lebendigen Sterne auf der Tempelbrücke hatte sich fast augenblicklich neu ausgerichtet und stellte jetzt den Blick auf einen neuen Himmel dar. Das glimmende Muster der Organismen, welche die neue Sonne darstellten, bildete eine so scharf umrissene, glühend-gelbe Scheibe, daß Sparta den Eindruck hatte, sie in Wirklichkeit zu sehen.


  Wir nennen es Enwiyess, was in der klassischen Sprache etwa ›reines Gelb‹ bedeutet. Und wir haben ihm eine Nummer gegeben, um es von Millionen anderen seiner Art unterscheiden zu können.


  Thowintha stieß ein blubberndes Geräusch aus, das vielleicht ein Lachen war. Ihr nennt es die Sonne.


  Die Sonne?


  Unsere Sonne? Blake stieß vor Verwunderung einen Schwall von Bläschen aus.


  Ja.


  Wir haben unsere Sonne mindestens zwei Lichtjahre hinter uns gelassen, erwiderte Blake ungläubig. Diese Konstellationen sind nicht dieselben wie an unserem Himmel.


  Im Strudelquell brechen sich Raum und Zeit. Wir sind in einem Bereich der Raumzeit aufgetaucht, der drei Milliarden Jahre vor unserem Abflug liegt. Damals war die Stellung der Sterne anders.


  Drei Milliarden Jahre … davor? Sparta schwenkte die Arme in einer anmutigen Geste, mit der sie, ohne es zu merken, Thowinthas Tentakel nachahmte, und die für alle ein Zeichen der Verwirrung darstellte.


  Hast du eine Uhr, die dir das anzeigt? fragte Blake.


  Thowintha deutete mit seinen Fühlern wedelnd auf das Gewölbe des Tempels. Dort ist unsere Uhr. Wir wissen, wo und wann wir sind – wir erinnern uns daran. Das riesige Wesen drehte sich ihr zu, seine Tentakel hoben sich wie der Rock einer Ballerina. Ihr könnt jetzt die Menschen aus ihrem Schlaf wecken.
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  Mit einem Zwinkern befreite sich Jo Walsh vom Wasser in ihren Wimpern und nieste noch einmal.


  »Ist Ihnen kalt?« fragte Troy.


  Ndein, addes in Oddnung, sagte Walsh durch die Nase. Addes vodder Wadder.


  Ich verfolgte diese Umwandlung halbwach aus meiner Ecke in der muffigen Messe der Ventris. Dort war es nicht nur warm, es war regelrecht heiß. Das Wasser bildete Perlen auf unserer Haut, und wir fühlten uns wie in einem Dampfbad.


  Walsh griff nach einer Halterung an der gepolsterten Wand, wischte sich die Haare aus den Augen, schüttelte heftig den Kopf und schlug sich dabei mit der freien Hand gegen das Ohr. Chab Wadder imb meiben Ohhren, sagte sie. Bmir isbt ganbz schmidelbig. Mit einem hörbaren Plopp zog sie die Handfläche von ihrem Ohr. »Schon besser.« Sie sah sich um, entdeckte mich und lächelte mich schräg an. »Wo sind die anderen?«


  »Die ziehen sich gerade an«, sagte Troy. »Sie behaupten, sie brauchten die Taschen.«


  Auf der anderen Seite des Raumes erwachte Tony Groves. Er war bleich wie ein Fisch und sah halbtot aus. Sein sechs Monate alter Bart kräuselte sich über seine Brust. »Dann werde ich mich auch mal auf die Suche nach ein paar Taschen machen«, sagte er. Es sollte ungezwungen klingen, aber er machte den Eindruck, als wollte er nicht länger unseren Blicken ausgesetzt sein. Troy legte ihm die Hand auf die Schulter, was ihn zu beruhigen schien. »Alles in Ordnung, vielen Dank«, sagte er, während Troy versuchte, ihm auf dem Weg zum Gang zu helfen.


  An diesem Ort kann man natürlich nackt herumlaufen, ohne Anstoß zu erregen, wenn die Kleidung auch für die nackten, hilfsmittelbesessenen Menschen nicht nur eine Frage des Anstands ist. Sie ist praktisch und bequem. Zweifellos vermißte Troy die Kleidung immer weniger, je länger sie sich im Wasser aufhielt. Sie ging erneut vor Walsh in die Hocke. Sie fühlte sich sehr wohl in ihrer Haut.


  »Nemo?« fragte Walsh.


  »Er befindet sich an einem sicheren Ort.«


  »Wie lange waren wir unter Wasser? Es scheint erst zehn Minuten her zu sein, seit Sie uns in den Schlaf geschickt haben.«


  »Neun Tage bei einer Beschleunigung von vierzig G. Sechs Monate Gleitflug. Dann neun Tage Bremsvorgang, wiederum bei vierzig G.«


  Walsh hörte auf, sich abzutupfen. »Heilige Mutter Gottes.«


  Troy hob amüsiert eine Braue. »Jo Walsh und religiös?«


  »Woher kam die Energie?« fragte Walsh. »Woher stammte die Reaktionsmasse?«


  »Die Antriebskraft ist unsichtbar.«


  »Wie funktioniert es? Was sagt das fremde Wesen darüber?«


  »Das kann er/sie nicht erklären.


  Er/sie meint, er/sie sei kein Wesen, dem Werkzeuge wachsen, wie er/sie sich ausdrückt. Er/sie ist … äh, Kartenleser.«


  Mittlerweile war ich weit genug aus meiner Benommenheit aufgewacht, um zu rufen: »Sehen wir’s uns doch an.« Troy warf mir einen argwöhnischen Blick zu, aber ich ließ mich nicht beirren. »Wir könnten den Manta herunterholen. Auch wenn das Phänomen selbst sich unseren Blicken entzieht, können wir doch ein paar Hinweise erhalten. In der Zeit, die uns zur Verfügung stand, haben wir nicht einmal die Oberfläche dieses Weltenschiffs angekratzt. Bis jetzt sind wir noch nicht weit in die Tiefe vorgedrungen. Hätte Thowintha etwas dagegen, wenn wir es uns näher ansehen?«


  Troy hob eine Hand, um meinen Redefluß zu stoppen. »Blake und ich haben uns bereits umgesehen, Professor. Es gab nichts zu sehen.«


  »Sie haben sich bereits …?« Ich hielt inne, als ich merkte, daß ich noch zu schwach war, mich aufzuregen.


  »Dort ist nichts. Abgesehen von diesem strahlend hellen Licht.«


  »Nichts!«


  Der Captain kam mir zu Hilfe. »Wie sieht denn hier der offizielle Ablauf aus?« wollte sie von Troy wissen. »Ich meine, ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob wir Gäste oder Gefangene sind. Oder gar nur lästige Kletten auf dem Rücken eines Wals.«


  »Wir sind Abgesandte«, sagte Troy.


  Walsh zögerte keinen Augenblick. »Sie sind vielleicht eine Abgesandte. Sie können hier unten leben, sich frei bewegen. Aber das beantwortet meine Frage nicht.«


  »Tut mir leid, Jo, aber etwas Besseres kann ich Ihnen im Augenblick nicht anbieten.«


  »Sechs Monate! Wir müssen 99 Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht haben. Das bedeutet …« Sie dachte ein paar Sekunden nach. »Mindestens vier Lichtjahre Entfernung von der Erde. Die Rotverschiebung eingerechnet.«


  »Ihnen scheinen die Lorenz-Gleichungen auf der Zunge zu liegen.«


  »Ich bin Pilotin.«


  »Es sind etwas mehr als vier Jahre«, sagte Troy. »Sie müssen wissen, daß wir durch ein schwarzes Loch gestoßen sind.«


  Walsh und ich tauschten einen ungläubigen Blick. »Vermutlich hätte ich gleich danach fragen sollen …« begann sie, doch ich kam ihr zuvor. »Wo sind wir?«


  Troys Atem stockte; dann sagte sie mit einem Seufzer: »Wir befinden uns in der Nähe der Venus.«


  


  Innerhalb der darauffolgenden Stunde hatte sich die Mannschaft in der Messe des Schleppers versammelt, um sich anzuhören, was Troy uns zu sagen hatte. Dank Wärme und Sonarmassage waren wir aus den teigigen, verschrumpelten Wesen, zu denen wir zusammengefallen waren, wieder in halbwegs normale Menschen verwandelt. Die Männer hatten sich die Rip-van-Winkle-Bärte von Kinn und Backen rasiert; die Frauen hatten ein paar Minuten darauf verwendet, Augen und Lippen zurechtzumachen. Troy, deren Haut über ihren langen Muskeln spannte und die so weiß war, daß sie fast durchsichtig wirkte, schien zufrieden, wie sie war.


  »Wo ist, äh … wie heißt er gleich?« brummte Hawkins, ohne jemanden Bestimmten anzusprechen.


  »Blake befindet sich im Innern des Weltenschiffs – falls Sie Blake meinen.«


  »Nein, den meine ich nicht …«


  »Nemo ebenfalls. Allerdings kann er sich nicht frei bewegen. Ich habe ihn nicht aufgeweckt«, sagte Troy. »Ihr müßt selbst entscheiden, was mit ihm geschehen soll. Er hat die Startvorbereitungen des Schiffes sabotiert – sehr geschickt und in sehr kurzer Zeit. Er hatte nur die wenigen Minuten, in denen er nicht direkt überwacht wurde.«


  »Ganz schöne Leistung«, sagte Groves.


  »Ich habe sein Werk an Ort und Stelle im Computer gelassen, falls jemand einen Blick darauf werfen möchte«, sagte Troy.


  »Mich braucht man nicht zu überzeugen«, sagte Marianne Mitchell. »Wenn es nach mir ginge, können wir ihn für immer dort unten lassen.« Das Schweigen machte deutlich, daß niemand ihr widersprechen wollte.


  »Läßt sich der Schaden beheben?« fragte Angus McNeil ruhig. Der Ingenieur sorgte sich mehr um den Zustand seines Schiffes als um das Schicksal der ungeladenen Gäste.


  »Auch das müssen wiederum Sie entscheiden«, sagte Troy. »Ich kann den String herauslösen. Es liegt bei Ihnen, das Schiff wieder in Betrieb zu nehmen. Vielleicht können die Maschinen des Weltenschiffs Ihnen dabei helfen, vorausgesetzt, Sie machen ihnen klar, was Sie brauchen.«


  »Tony und ich werden uns umsehen.«


  Dann meldete ich mich zu Wort. »Das setzt voraus, daß die Ventris immer noch von Nutzen für uns ist. Aber ist diese Annahme sinnvoll, Inspektor Troy?«


  »Im Augenblick kann ich nicht sehr weit in die Zukunft sehen«, sagte sie und warf mir dabei einen Blick zu, der deutlicher war als ihre Worte. »Seit unserer Unterhaltung hat sich das Weltenschiff zwei Lichtjahre von der Sonne in Richtung auf das Sternbild des Zwillings entfernt. Dabei hat es fast neunundneunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht, bevor es in ein rotierendes schwarzes Loch eintrat, offenbar ein binäres Gegenstück zu unserer Sonne. Als wir den Strudelquell – wie Thowintha es nennt – wieder verließen, waren wir praktisch wieder an unserem Ausgangspunkt, ein paar Lichtmonate von unserer Sonne entfernt. Noch ein paar Stunden, und wir erreichen eine Parkumlaufbahn um die Venus.«


  »Dann ist es vielleicht nicht nötig, die Ventris zu reparieren. Das Weltenschiff kann uns doch sicher nach Port Hesperus übersetzen.«


  Troy atmete tief durch. Die Luft muß ihr sehr dünn vorgekommen sein – ihre Kiemen flatterten, ohne daß sie etwas dagegen tun konnte. »Tja, die Sache hat einen Haken – nämlich die Zeit, oder wie immer Sie es nennen wollen – es ist jetzt ein paar Milliarden Jahre früher als zum Zeitpunkt unseres Starts.«


  Marianne schnappte nach Luft. Hawkins sagte: »Herrgott, und was machen wir jetzt?«


  »Thowintha hat uns nicht gesagt, was uns erwartet«, sagte Troy ruhig. »Vielleicht weiß er/sie es nicht. Aber aus einigen seiner/ihrer Anspielungen schließe ich, daß wir hier nicht allein sein werden.«


  »Könnte es sich um die Kultur X handeln?« Plötzlich hatte ich erkannt, welche Möglichkeiten dies eröffnete und meine Schlüsse so rasch gezogen, daß ich selbst erstaunt war. »Vielleicht hat man uns in die Vergangenheit gebracht, damit wir die Kultur X unmittelbar beobachten können. Vielleicht gestattet man uns, die Erdbildung der Venus zu verfolgen. Falls Erdbildung der richtige Ausdruck ist.«


  »Falls Kultur X der richtige Ausdruck für sie ist«, sagte Hawkins ungewöhnlich verstimmt. Er warf mir einen vernichtenden Blick zu, als sei ich derjenige, der uns alle in diese Situation gebracht hatte – was wohl auch zutraf.


  Seine Verstimmtheit spiegelte sich in Miss Hawkins’ Erregung. »Ich glaube nicht, daß ich in diesem Zusammenhang den Ausdruck gestatten verwenden würde.«


  Ich hörte mir ihre Vorwürfe an und zwang mich, sie schweigend über mich ergehen zu lassen. Ihr Schicksal lag nicht mehr in meiner Hand.


  »Wie nennen sie sich selbst?« fragte McNeil versöhnlich.


  »Sie selbst nennen sich wir«, sagte Troy. »Einfach wir.«


  »Wir können sie unmöglich weiter als Kultur X bezeichnen«, erwiderte Hawkins. Er wollte mich damit wohl ärgern, weil ich den Begriff vor vielen Jahren vorgeschlagen hatte. »Wir haben es nicht mit Artefakten zu tun, sondern mit lebenden Wesen. Zumindest mit einem.«


  Woraufhin Groves sich lebhaft zu Wort meldete. »Seit der Gesandte zum Leben erwacht ist, habe ich ihn mir immer als Amaltheaner vorgestellt.«


  »Genauso denke ich auch über dieses Wesen«, sagte Walsh.


  »Also gut«, sagte ich. »Von jetzt an sind sie Amaltheaner.«


  Wir unterhielten uns noch eine Weile, bis jeder gefragt hatte, was er wissen wollte: Wie war das fremde Wesen? Was befand sich im Innern des Weltenschiffs? Woher wußten wir, daß wir drei Milliarden Jahre in der Vergangenheit waren? Womit eigentlich nur unterstrichen wurde, daß die drängendsten Fragen nicht zu beantworten waren.


  Ich hatte den Eindruck, meine Freunde hätten trotz aller Frische, mit der sie aus der Zerreißprobe hervorgegangen waren, ihre leicht gereizte, stolze Haltung verloren, die auf dem Jupiter so selbstverständlich für sie gewesen war. Das Ego bekommt einen Knacks, und die kleinen Eifersüchteleien, die während der Amaltheaexpedition aufgekommen waren, wichen rasch privaten Sorgen. Zum einen benötigte der Fremde uns nicht, jedenfalls nicht unserer Fähigkeiten wegen. Thowintha hielt uns aus Gründen am Leben, die nur ihm selbst bekannt waren. Vielleicht war es für ihn auch schlichtweg ohne jede Bedeutung.


  Was wir auch taten, welches Ziel wir auch vor Augen haben mochten, ganz gleich, wie schwierig es war oder wie weit es in der Zukunft liegen mochte – nichts konnte unserem Abenteuer ein Ende bereiten. Das konnte nur der Tod. Wir hatten bereits den gleichen unerschütterlichen Ausdruck im Gesicht, mit dem die Wagenzugpioniere in unbekanntes Land vorgestoßen waren. Wir hofften darauf, einen Platz für uns zu finden. Gleichzeitig wußten wir jedoch, daß wir ihn – wenn überhaupt – erst dann erkennen würden, wenn wir ihn vor uns sahen.


  Schließlich hatte McNeil nach einer endlos scheinenden Pause das letzte Wort. »Das wäre also erledigt. Und was gibt es zum Abendessen?«


  Wir lachten, eher aus Erleichterung, als daß wir es komisch gefunden hätten. Das Abendessen ließ nicht lange auf sich warten. Wer monatelang nur intravenös ernährt worden war, dem schmeckten Krabben, Tintenfisch und Seetang ausgezeichnet.


  Ich bedauerte nur, daß wir immer noch in unserem viel zu engen Raumschiff waren und nicht sehen konnten, was außerhalb des uns umschließenden, schimmernden Rumpfes lag.
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  »Erst lange danach erfuhr ich, was sich außerhalb des Schiffes befand«, erzählt Forster seinen Zuhörern. »Ich ließ mir beschreiben, was keiner von uns sehen konnte …«


  


  Der Diamantmond, unser verspiegeltes Weltenschiff, fiel sanft dem Spiegelbild der Sonne entgegen, der strahlend hellen Venus. Bei seinem Sturz ließ es jedoch andere Lichter am Himmel zurück, die erschreckend nahe kamen. Glühende Streifen, die am sternenübersäten Nachthimmel hingen wie auf die Sonne gerichtete Schlachtflaggen.


  Die Nacht war voller Kometen.


  Das gewaltige Triebwerk flackerte kurz auf; das Weltenschiff verlor an Umlaufgeschwindigkeit und sank in steilem Winkel auf die Wolkenspitzen des Planeten hinunter. Der Anblick dieser Wolken hätte uns an Bord der Ventris überrascht. Sie waren zwar ebenso hoch und dicht wie die Wolken auf unserem Heimatplaneten, aber hatten nicht die schwefelgelbe Farbe von Industrieabgasen, sondern die strahlend hellblaue Farbe von Wasserdampf.


  Das dreißig Kilometer lange Weltenschiff versank in diesen Wolkenbergen und verlor im Verhältnis zum Hintergrund des Planeten langsam an Größe und Helligkeit, bis es schließlich vom Nebel geschluckt wurde.


  


  Grün, tausend Grünschattierungen – das Grün harter, glänzender Blätter und federgleicher Farnwedel, auf denen die Feuchtigkeit wie Diamanten schimmerte, und faseriges Grün, das dumpf glänzte und wie Ballen grünen Brokatstoffs von den rotschwarzen Klippen hing …


  Eine Million Jahre oder länger hatten kräftige, stetige Winde und unaufhörliche Regenfälle diese schroffen Basaltfelsen in messerscharfe Felskämme geschnitten, die Tausende von Metern aus der unnachgiebigen Brandung eines grau-grünen Meeres ragten.


  Der verhangene Himmel war schwarz von durch die Luft wirbelnden Vogelwesen – wie Tintensprenkel auf dickem, weißem Papier. Wo die Wesen nisteten, waren die Klippenspitzen kreideweiß verschmiert. Riffs umsäumten die Küste, und in den kleinen Buchten am Fuß der Klippen, die rotgoldene Sandstrände umrahmten, bogen sich geschmeidige Bäume wie Kokospalmen im heißen Wind. Die Klippen erstreckten sich über Hunderte von Kilometern nach Osten und Westen. Weiße Wasserfälle stürzten in das flache, grüne Meer, in dem es unter einer Gischtkrone aus Schaum ständig brodelte, denn die Ozeane der Venus besaßen an der Oberfläche eine Temperatur von knapp hundert Grad.


  Zwar waren da die vogelähnlichen Wesen, die die Geschehnisse verfolgen konnten, doch intelligente Lebensformen, die durch die kilometerweite, dampfende, regenverhangene Luft hätten sehen können, gab es nicht. Die Millionen Augen der kreisenden Vogelwesen, die des Denkens nicht fähig waren, nahmen nur ein riesiges Etwas wahr, das aus dem Wolkendach herabsank – einen gewaltigen Diamantenschild, einen makellosen, konvexen Spiegel, in dem sich eine grüne Welt aus Wellenkämmen und Klippenspitzen spiegelte, aus feuchter Vegetation und geschwungenen Riffs – und aus Zehntausenden dunkler Punkte, die über den weißen Himmel schossen, kreischend die Klippen umflogen und über den dampfenden Wellen segelten …


  Die gewaltige Erscheinung brach unter Donnergetöse aus dem Wolkenbauch hervor und ließ sich auf Säulen aus strahlend hellem Feuer in das siedende Meer hinab. Gewaltige Wolken aus tosendem Dampf stiegen auf und umhüllten das Weltenschiff, bevor sie sich im Wind auflösten. Die schäumende grüne Brandung donnerte gegen die verspiegelte Wand. Ein saugender Mahlstrom umwirbelte die Seiten des Schiffes, als es knirschend zum Stehen kam. Tiefersinken konnte es nicht.


  Mit seiner Länge von dreißig an der Hauptachse gemessenen Kilometern hatte sich das Weltenschiff in Seitenlage in eine der tiefsten Spalten in den Ozeanen der Venus gesetzt. Diese Spalten waren an keiner Stelle tiefer als zwei Kilometer. Die helle Außenhaut des gewaltigen Schiffes schwang sich wie ein Ausleger in weitem Bogen nach oben in die Wolken der unteren Atmosphäre und überragte dabei um ein Vielfaches die umliegenden Klippen. Der stetige Regen lief an den Seiten herab und fiel in Schleiern in die schattigen Fluten darunter. Gischtwelle um Gischtwelle brandete das heiße Urmeer ungehindert gegen das Schiff.


  


  Forster legt eine Pause ein. »Tief im Innern des Weltenschiffs«, fährt er schließlich fort, »spielten sich derweil ohne unser Wissen folgenschwere Ereignisse ab …«


  


  »Irgend etwas scheint dort oben zu passieren«, sagte Blake. Seine Worte hallten durch das Gewölbe des Tempels.


  Sparta schwamm hinter ihm auf die verlassene Brücke und folgte seinem Blick. Die Sternenkarte auf der verzierten Oberfläche der Kuppel war verschwunden. Zusammenballungen aus Licht verschmolzen miteinander. Im Gegensatz zu den lebendigen Darstellungen des Himmels, die sie zuvor gesehen hatte, waren diese Zusammenballungen bunt. Die Farben waren beinahe heiß; sie pulsierten in ihren Neontönen wie die lebendigen Geschöpfe, welche die Wasser im Innern bewohnten.


  Als hätten ihre Gedanken das Wasser beeinflußt, begann es im Innern der Brücke zu beben und in drei Dimensionen umherzuwirbeln. Geschöpfe, die sechs Monate lang sorglos durch die Unterwasserwelt des Schiffes getrieben waren und sogar zugelassen hatten, daß man sie fing und aß, erwachten schlagartig zu hektischer, wenn auch geordneter Betriebsamkeit. Schwärme von Tintenfischen blitzten blau und orangefarben auf und schossen in dichten Formationen davon, bis sie sich nach links und rechts, oben und unten verstreuten – wie ein einziger lebendiger Organismus. Wolken leuchtenden Planktons und rötlich strahlender Quellan bildeten verschlungene, pulsierende Unterwassergebilde.


  Plötzlich erschien Thowintha unter der kathedralenhohen Kuppel und schwamm hinab zu der Stelle, wo Sparta und Blake schwebten. Sparta hatte den Außerirdischen sich noch nie so schnell bewegen sehen, und Thowinthas Rumpf, dessen perlgraue Farbe sich seit seiner ersten Begegnung mit den Menschen nicht verändert hatte, strahlte jetzt eine Art fleckiges Blutorange ab.


  Als das riesige Wesen an ihnen vorbeischoß, stieß es einen Schwall von Geräuschen aus: Wir müssen uns fragen, ob wir auf dem richtigen Kurs sind.


  Sekunden später war er/sie durch einen der schmalen Durchlässe am unteren Rand des Gewölbes verschwunden und ließ die beiden Menschen in seinem aufgewühlten Kielwasser schaukelnd zurück.


  Blake blickte Sparta aus großen Augen an. »Wir?«


  »In diesem Fall bedeutet wir vielleicht sie«, antwortete Sparta. Weiter oben, an der Decke des Gewölbes, waren die bunten Zusammenballungen heller geworden und hatten eine aggressivere Färbung angenommen. Sie bildeten jetzt einen geschlossenen Kreis unterhalb des Ringes, der die äußere Wasserlinie markierte. »Wir sollten lieber herausfinden, was geschieht.«


  Sie schwammen einen verschlungenen Pfad hinab durch das Labyrinth aus Gängen im Innern des Weltenschiffs. Der Pfad führte bis an die äußere Wasserlinie und sogar noch tiefer. Sparta schwamm Blake voran. Thowinthas Geruch hing noch im Wasser – eine Fährte, der Sparta mit Leichtigkeit folgen konnte.


  Es dauerte lange, bis man schwimmend die nächste Schleuse erreicht hatte. Als sie dort ankamen, öffnete sich die Kuppel bereits, und das Meer war zu sehen. Als die beiden Menschen am Schauplatz des Geschehens eintrafen, hielten sie inne, blieben im Schatten und schwebten regungslos hundert Meter hinter Thowintha im Wasser. Was sie sahen, versetzte sie in Erstaunen.


  Inmitten der Öffnung hob sich das fremde Wesen als Silhouette vor dem grünen Wasser ab. Wolken kleinerer Fische umflirrten ihn/sie wie Leuchtkäfer und schossen in nervösen Formationen hin und her. Draußen vor dem Schiff, von weit oben, wo die Oberfläche des Venusmeeres kochte und brodelte, sickerte ein flirrendes, unstetes grünliches Licht durch das klare, kühle Wasser unterhalb der Dünung und fiel auf eine Horde mit Tentakeln bewehrter Meeresgeschöpfe, von denen einige kleiner waren als Thowintha, andere jedoch sehr viel größer – größer noch als die Riesentintenfische auf der Erde, fast so groß wie kleine Wale. Doch all diese Wesen besaßen eine Haube und Kiemen, hatten helle Augen und waren stromlinienförmig.


  Über das Fleisch ihrer Außenhaut wirbelten ständig Farben: satte Rosa- und Violettöne voller leuchtender Bioluminiszenz. Dort bildeten sich Muster, lösten sich auf und verleiteten das Auge, zusammenhängende Bilder zu sehen, die jedoch zu schnell wieder verschwunden waren, um sie genau zu identifizieren – sofern es sich überhaupt um Bilder handelte. Die Tentakelbüschel der Wesen rollten aus und ein wie in einem geheimnisvollen Ballett.


  Alle schienen gleichzeitig ein Geräusch zu produzieren. Ein Chor aus Orgelpfeifendonner mit Schlittenglockenglissando hallte durch das Wasser – so laut, daß Sparta die Wellenbildung des harmonischen Einklanges als wellenförmige Schatten auf dem sandigen Meeresgrund verfolgen konnte.


  »Ich dachte, ich kenne ihre Sprache«, sagte Blake und stieß dabei einen Bläschenstrom aus seiner Brust. »Aber das meiste verstehe ich nicht.«


  Beim Klang seiner Worte brach die fremde Symphonie unvermittelt ab. Jedes einzelne gespaltene, gelbe Auge in der Menge drehte sich plötzlich in seiner hautüberzogenen Fleischhöhle, um Blake und Sparta anzusehen. Blakes Gefühlsausbruch hatte der fremden Horde ihre Anwesenheit verraten.


  Die Farbe der Außenhäute wechselte von rot zu dunkelviolett. Mit einer Stimme verlangten die Wesen zu wissen: Wer ist das?


  Thowintha antwortete: Gäste, die gekommen sind, um an unserem Rat teilzunehmen.


  Sofort setzte der Chor wieder ein, lauter und diesmal noch unverständlicher für die ›Gäste‹. Sparta, die in der Sprache geübter war als Blake, schnappte außer den üblichen Hauptwörtern und Verbformen (wir kommen, wir tun, wir sind) ein paar zusätzliche Begriffe auf, Worte wie Koordinaten, abwechselnd, Interferenz, Wellenform, Zusammenbruch, Enttäuschung, Verletzung, Wahrscheinlichkeit.


  Aus Blakes Mund formte sich eine Blase: »Ellen …«


  Sparta hielt einen Finger an die Lippen zum Zeichen, daß Blake still sein solle.


  Thowintha reihte sich mit seiner/ihrer Stimme erneut in den Chor ein. Diesmal war er/sie ebenso unverständlich wie die anderen Wesen und ebenso laut. So harmonisch der Lärm auch klang – ein deutlich kontroverser Unterton war unüberhörbar. Dann gab es eine Bewegung innerhalb der Horde schwimmender Geschöpfe, und die Flanken der Formation schlossen sich, verdichteten sich und bildeten eine lebende Tasche vor der Schleuse. Jeder Blick auf das Gewässer hinter dieser wimmelnden Menge war damit versperrt.


  Blake warf Sparta einen sorgenvollen Blick zu. Sie brauchten nur ein paar Sekunden zu warten. Plötzlich verfärbte sich Thowintha intensiv blau. Mit einem wuchtigen Zusammenpressen der Außenhaut und einem Zucken der Tentakel bewegte er/sie sich auf die Seite. Die winzigen Tintenfische und Krabben, die in heller Aufregung in dem amphitheaterähnlichen Raum hinter ihm/ihr hin und her geschossen waren, wirbelten in feinen Spiralen davon wie die Funken eines ausgebrannten Feuerrades.


  Draußen vor der Schleuse öffnete sich das Zentrum der Schule der fremden Wesen elegant wie der Verschluß einer Kamera und lichtete sich zu einer kreisförmigen Öffnung, die den dahinterliegenden Ozean einrahmte.


  Kommt mit uns, sang der Chor.


  Blake warf Thowintha einen fragenden Blick zu. Er war nicht sicher, ob ihr Außerirdischer in das donnernde Kommando eingestimmt hatte. Thowintha spürte ihre Besorgnis und hob vorsichtig seine Tentakel. Wir sind einer Meinung, sagte er/sie, und gleichzeitig stimmte der Chor draußen eine Harmonie an, die wie ein Baßlauf klang.


  Wann werden wir zu dir zurückkehren? Blake fragte sich, ob er so verloren klang, wie er sich fühlte.


  Ihr werdet uns nicht verlassen, sagte Thowintha. Wiederum wurden seine Worte vom Chor draußen durch die geheimnisvolle, spontane Kommunikation bestärkt.


  Die beiden blassen Menschen, von denen jeder nur vier eher ungelenke ›Tentakel‹ besaß, die zum Schwimmen alles andere als ideal waren, mühten sich mitten zwischen ihren fremdartigen Gastgebern durch das Wasser.


  Blake gestattete sich insgeheim ein nervöses Lächeln. Die Szene hatte ihn plötzlich an eines jener barocken Deckengemälde voller Cherubim und vom Himmel herabsteigender, in rosafarbenen und blauen Samt gehüllter Heiliger erinnert.


  


  »Blake konnte unmöglich wissen, daß ich von genau solchen Schwärmen engelsgleicher Fremdwesen geträumt hatte«, sagt Forster mit einem Lächeln. »Die Verherrlichung Neptuns. Aber natürlich hatte ich sie mir in einer sehr viel anderen Art von Himmel vorgestellt.«


  


  Sie und er schwebten zusammen. Ihre Hände berührten sich sanft, während die sie umgebende Schule der Fremdwesen sie leicht mit tausend Berührungen ihrer Tentakel durch die klaren Fluten geleitete – es fühlte sich an wie winzige Zungen, die die Haut berührten. Obwohl sie von wirbelnden Geschöpfen umgeben waren, hatten die Fremdwesen aufmerksamerweise die Sicht nach vorne freigelassen. Sparta und Blake sahen eine Siedlung näherkommen, die vielleicht sogar die Größe einer Stadt haben mochte.


  Es war eine Ansiedlung aus Korallenhöhlen, große dunkle Löcher in den weißen Kalkfelsen – tiefe, alte Korallenriffs, durchsetzt mit Höhlen und verhangen mit lebendiger Materie. Nur gelegentlich tauchte ein Stück silbrigen Metalls auf, das in der Strömung wehte – ein weites Parabolnetz vielleicht, in der Form einer Funkantenne, die offensichtlich jedoch nur die Masse eines Spinnennetzes hatte, oder einer Reihe fadendünner Spitzen wie zerfressener Stalagmiten, die nach der weit oben liegenden Oberfläche zu greifen schienen. Blake erinnerte dieser Anblick an eine Ruinenstadt, die er einmal in einer einsamen Schlucht in Griechenland gesehen hatte, eine byzantinische Mönchsstadt, die Schicht um Schicht zu Reihen eingestürzter Gewölbe im Kalksteinfelsenhang abgetragen worden war.


  Dies jedoch war eine bewohnte Siedlung, in der es nur so wimmelte von schimmernden, geschäftigen Geschöpfen, die sich in sämtliche Richtungen bewegten und den gesamten Raum zwischen den Wänden der Schlucht einnahmen. Es schien sie nicht zu stören, daß sie sich dabei gegenseitig berührten; vielleicht fanden sie es auf gewisse Weise sogar beruhigend. Hin und wieder schob sich ein Fahrzeug seltsamer Bauart durch diese lebendige Masse – manche glichen kleinen hellen Kugelkörpern oder Blasen; andere waren größer und konnten leicht selbst für Organismen gehalten werden.


  »Hast du dir so Neptuns Palast vorgestellt?« Spartas Worte klangen wie Glocken unter Wasser.


  »Ganz und gar nicht. Hier sind keine Meerjungfrauen.« Blake warf ihr einen schelmischen Blick zu. »Von meiner gegenwärtigen Gesellschaft einmal abgesehen.«


  Ihr Lachen entwickelte sich zu einem Strang aus Bläschen. Sparta und Blake wurden nicht wie Gesandte aus einem fremden Land mit großem Bahnhof empfangen, denn bis auf ihre Begleiter nahm niemand aus der Menge der Meeresgeschöpfe Notiz von ihnen.


  »Sie scheinen nicht sehr überrascht zu sein, uns zu sehen«, sagte Blake.


  »Fast scheint es, als wären wir die ganze Zeit bereits erwartet worden.«


  »Möglicherweise denken sie, wir verstehen mehr, als tatsächlich der Fall ist.« Sparta füllte ihre Lungen mit angesammelter Luft. »Sagt uns, was wir sehen!« rief sie, ohne ihre Frage an jemanden bestimmtes zu richten. Beschreibt den Zweck dieser Gebäude und Maschinen.


  Für einen Augenblick herrschte Schweigen, als wären die Fremdwesen überrascht, die Menschen sprechen zu hören. Dann erwiderten sie mit einer Stimme: Was ihr empfindet, ist wirklich.


  Blake und Sparta warteten. Doch mehr sagten die Wesen nicht; statt dessen nahmen sie ihren wortlosen Gesang wieder auf. Zweifellos hatten sie Spartas Frage nicht verstanden, jedenfalls nicht so, wie sie gemeint gewesen war.


  Oder sie hatten keine Lust, die Frage zu beantworten. Denn anstatt die Menschen in eine große Halle oder einen Empfangsraum zu geleiten, schwammen die Wesen geradewegs durch die fremde ›Stadt‹ und über sie hinweg und weiter in das leere Gewässer dahinter. Was Sparta und Blake für ein Zentrum der Zivilisation gehalten hatten, war lediglich ein Außenposten auf dem Weg zu ihrem Bestimmungsort.


  Der Meeresboden fiel unter ihnen ab. Was zuvor ein welliger Sandboden gewesen war, verwandelte sich jetzt in einen glatten Abhang aus Felsgestein und Schlamm, der steil in unergründliche Tiefen abfiel. Das Wasser wurde kühl, dunkel und bis auf einen seltsamen, geflügelten Fisch, der hin und wieder zu sehen war, bar jeden Lebens. Sparta und Blake mußten sich trotz der gelegentlichen Schübe helfender Tentakel zunehmend anstrengen, mit dem außerirdischen Konvoi mithalten zu können. Ihr Brustkorb schmerzte vor Anstrengung.


  Die Gruppe ringsum war bis auf einen tiefen, wortlosen Gesang still geworden, aber im Wasser war ein Geräusch, das sich allmählich in einen volltönenden, symphonischen Chor auflöste, der in der Bandbreite seiner Frequenzen – von pulsierendem Baß bis zu strahlenden Höhen – großartig war. Der Klang schwoll auf und ab und bildete eine lange Melodienkette. Ob die Dynamik beabsichtigt war oder Folge der wechselnden Strömungen, war unmöglich festzustellen. Da sie die Quelle des Geräusches nicht kannten, hatten die Menschen keine Möglichkeit herauszufinden, ob er von einem Ort dicht außerhalb ihres Gesichtsfeldes oder weit weg von der anderen Seite des Planeten stammte. Es war ein entfernter Klang, der wie die Gesänge der Erdenwale über tausende Meilen durch den Ozean getragen wurde.


  Sparta sah Blake an, der rasch zu müde zum Sprechen wurde. Im Chor tauchten jetzt einzelne Wörter auf. Die meisten von ihnen blieben unverständlich, waren aber als Sätze zu erkennen. Mehr als ein Gesang wurde vorgetragen, und mehrere Melodien schienen antiphonisch miteinander verwoben.


  Blake war erschöpft und kurz davor, um eine Pause zu bitten, als Sparta ihn an der Schulter berührte und nach vorn zeigte. Im Wasser vor ihnen war eine Bewegung – eine wimmelnde, funkelnde Masse, eine Kugel zappelnden Lebens, so dicht und hell wie Sardinen in einem Netz. Jede dieser ›Sardinen‹ war ein buntes, mit Tentakeln bewehrtes Fremdwesen.


  Die seltsame Erscheinung hatte riesige Ausmaße – eine Lebenskugel wie eine menschliche Eizelle, die mit Millionen glitzernden Spermien überzogen ist. Und ihr Konvoi glich einem Raumschiff aus Fleisch – das kurz vor der Landung auf einem Planeten aus Fleisch stand.


  Augenblicke bevor sie ihn berührten, klaffte der ›Planet‹ unter ihnen auf. Sie befanden sich im Innern einer ungeheuren Wasserkugel, deren Schale aus einer Masse pulsierenden Lebens bestand und in dem ein Lied ertönte, so laut wie im Innern einer bronzenen Glocke.
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  Sparta und Blake waren bereits so viele Stunden im Innern der Kugel der im Chor singenden Fremden gefangen, daß sie ihr Zeitgefühl verloren hatten. Aller Wahrscheinlichkeit nach waren die Fremden sich des Unbehagens ihrer Gäste nicht bewußt. Sicher war ihr Zeitgefühl ein ganz anderes als das der Menschen.


  Es schien nur sehr wenig passiert zu sein, trotz des stetigen Windens der Körper und des unablässigen, sich ständig verändernden Gesangs. Eine Zeitlang waren bildhafte Darstellungen im Zentrum der wassergefüllten Kugel erschienen: Farbschleier und sich bewegende Bänder aus bunten, mal hier-, mal dorthin zuckenden Lichtern: Formationen winziger, bunter Polypen, die in präzisen, für die menschlichen Beobachter jedoch nicht erkennbaren Anordnungen tanzten. Das Ganze hätte ein außerirdisches Wasserballett, eine Fernsehkomödie oder auch das Reklameschild eines Verkaufsstandes sein können. Sosehr sie versuchten, aufmerksam zuzuhören – Sparta und Blake verstanden nicht mehr als vereinzelte Worte und Sätze der überall ringsum stattfindenden Konferenz. Dies war nicht das Vokabular der Kultur X, wie sie es gelernt hatten, und selbst die Worte und Redewendungen, die sie wiedererkannten, klangen in ihren Ohren fremd.


  Schließlich gab Sparta ihre Bemühungen auf, etwas zu verstehen. Sie fiel in eine traumgleich Trance …


  In diesem Zustand wurden die wenigen Worte, die sie verstanden hatte, sämtlichen anderen Hinweisen aus ihrer Umgebung hinzugefügt, die sich ihrem Bewußtsein eingeprägt hatten. Sie ließ sich Zeit mit diesem Trancezustand. Dies war keine Rechenoperation, sondern die Suche nach tieferem Verständnis …


  Sie erwachte.


  Einen Augenblick lang wartete sie in dem Auf- und Abebben der ringsum durchs Wasser vibrierenden Geräusche. Dann stieß sie die Töne mit aller ihr zur Verfügung stehenden Kraft aus sich heraus und sagte: Vergebt uns und hört uns zu.


  Blake beobachtete sie verwundert.


  Die Fremden wurden still. Dann sangen sie alle mit einer einzigen Stimme: Wir hören euch, Gäste.


  Verehrte Gastgeber, wir sind eure Zukunft, sagte Sparta. Wir wollen und können euch nicht bedrohen. Aber ihr müßt uns helfen zu begreifen. Nur so können wir euch helfen zu verstehen.


  Als hätten die Wesen etwas Derartiges erwartet, wurden Spartas Worte rasch von den schwimmenden Geschöpfen aufgenommen, wiederholt und verstärkt.


  Es folgte ein weiterer, kurzer Augenblick des Zögerns, während die Wiedergabe der Worte verhallte.


  Blake betrachtete Sparta neugierig und fragte sich, was sie wohl erwartet haben mochte. Er unterbrach sie nicht. Sie würde es ihm erklären, wenn sie soweit war. Schon vor langer Zeit war er dazu übergegangen, sich voll und ganz auf sie zu verlassen, selbst wenn er sie nicht verstand.


  Ringsum schmetterten Akkorde: Wie sollen wir euch helfen zu verstehen?


  Zeigt uns euer großes Werk, erwiderte Sparta sofort. Erzählt uns eure Geschichte.


  Augenblick, kam die nachdenkliche Antwort, und ringsum erschallte ein gewaltiges Echo wie das Dröhnen einer Schneckenmuscheltrompete.


  Sparta drehte sich um und blickte Blake an. »Was wir jetzt hören, klingt vielleicht wie die himmlischen Chöre, aber in wirklich ist es ein Streit, der schon seit langer Zeit anhält.«


  »Um was geht es?« fragte Blake.


  »Ich bin nicht sicher. Was es auch ist, es hat etwas mit uns zu tun …«


  Ein Abschnitt der lebenden Kugel wölbte sich nach innen und öffnete sich mit einem Ausbruch tintenfischähnlicher Körper. In diese Öffnung schob sich ein strahlender Körper, so groß wie ein Zeppelin. Das Ding besaß ein gewaltiges, halbkugelförmiges Verdeck in den sanften, bunten, zitternden Seifenblasenfarben des Perlmutt, hervorgerufen durch die Interferenz von Lichtwellen, die sich auf den dünnen Schichten brachen. Darunter baumelte ein Gewand aus schlanken Tentakeln und schleierähnlichen, rosigen Membranen. Weiter oben war das Fahrzeug mit spiralförmig angeordneten Fenstern und klettenartigen Vorsprüngen besetzt. Unterhalb rührten seine Tentakel und fleischigen Auswüchse langsam und rhythmisch im Wasser. Blake betrachtete verwundert das riesige Etwas. »Was ist das? Ein lebendes Wesen oder ein Unterseeboot?«


  »Es ist eine Medusa«, sagte Sparta.


  »Wie die auf dem Jupiter?« fragte er ungläubig.


  »Zumindest mit ihnen verwandt«, gab sie zurück. »Und ich glaube, gleich werden wir herausfinden, was diese Spezies tut.«


  Wie auf ein unausgesprochenes Signal sammelten sich Dutzende der Fremden um die Menschen, umeinander spielend und aneinander vorbeigleitend wie Aale in einem Aquarium. Trotz ihrer Geschwindigkeit und ihrer Wendigkeit entstand nie der Eindruck von Enge oder Behinderung. Rasch wurden die Menschen unter die Medusa getrieben, zu ihrer Mitte hin, wo sich bei einer irdischen Qualle Mund und Verdauungsorgane befunden hätten.


  Sie wurden jedoch nicht verspeist. Die Fremden führten ihre Gäste in das Innere des Fahrzeuges und drängten sie mit tausendfacher, federleichter Berührung ihrer Tentakel weiter. Sparta und Blake hätten sich ebensogut im Griff eines einzigen, riesigen, amorphen, sanft glühenden Organismus befinden können.


  »Ich wünschte, sie ließen uns etwas mehr Zeit zum Umsehen«, sagte Blake eingeschüchtert.


  »Es kommt mir bekannt vor«, sagte Sparta. »Sieht ein bißchen so aus wie das Weltenschiff.«


  Sie befanden sich in einem Irrgarten aus durchscheinenden Trennwänden und Durchgängen, zwischen denen sich organische Formen wanden, die vielleicht lebendig waren, vielleicht auch nicht. Dann befanden sie sich plötzlich in einer durchsichtigen Blase ganz oben auf der riesigen Kuppel und blickten direkt in den brodelnden Ozean.


  »Was soll das sein? Ein Hologramm?«


  »Die Wirklichkeit«, erwiderte Sparta. »Durch ein unsichtbares Fenster, nur ein paar Moleküle dick.«


  Irgendwie hielt das Fenster dem enormen Wasserdruck ohne ersichtliche Mühe stand. Im Innern der durchsichtigen Kammern befanden sich außer Sparta und Blake zwei oder drei Dutzend tintenfischähnliche Geschöpfe – einige von ihnen winzige, anmutige Formen, die hellblau und orange funkelten; andere waren viel größer: kupfer- und grünfarbene Kolosse, die das Wasser mit vielfältigen Klängen erfüllten und allesamt gleichzeitig redeten.


  Alles, was ihr seht – alles bis auf den Ozean – haben wir hierher transportiert. Und jetzt seht her, wie sorgfältig wir bei der Erfüllung unseres Auftrags vorgegangen sind.


  Blake und Sparta wechselten einen verwirrten Blick. Die Medusa setzte sich in Bewegung. Mit einem Blick zur Seite und nach hinten konnten sie sehen, wie sich die riesigen, nachgeschleppten Schleier hoben und senkten und das Fahrzeug in sanfter Vorwärtsfahrt dahingleiten ließen. Die riesige Kuppel aus lebenden Wesen, die sie umgaben, öffnete und schloß sich hinter ihnen, als wollte sie die Menschen ausstoßen, und bald darauf schob ihr Fahrzeug sich rasch durch die stillen benthischen Gewässer.


  Aus der Dunkelheit unter ihnen erhob sich ein breites Riff. Geräuschlos schob ihr Fahrzeug sich in eine Art vielbenutzte Wasserstraße für Fische, eine Passage zwischen Wänden aus kreidigen Korallenskeletts, die von lebenden Korallen und Hunderten verschiedener Arten von Seeigeln und -sternen in Scharlachrot und Rosa übersät waren. Krabben tanzten geschickt zwischen Anemonen hindurch. Krebse versuchten hektisch stolpernd einen Krümel zu erhaschen, und das Wasser zwischen den Wänden war voller Schwärme gestreifter, glitzernder Fische. Mühelos wand und drehte sich das Fahrzeug zwischen ihnen hindurch und folgte den zufälligen Windungen des Ganges.


  Die Harmonie der unzähligen Kreaturen ist wunderbar perfekt. Das Kohlenstoffleben steigt vom Meeresboden auf und treibt in den Wassern. Über uns bedeckt Kohlenstoffleben die Oberfläche des Landes und erhebt sich auf Schwingen in die Lüfte. Das zarte Geflecht ist vollkommen, die Elemente stehen in dynamischem Gleichgewicht.


  Sie kamen in eine offene Lagune. Schwärme von Quallen pulsierten über ihnen. Der Boden verlor sich in tintenblauer Tiefe.


  Die lichtverschlingenden Kreaturen der flachen Gewässer sterben und sinken auf den Boden. Dabei nehmen sie den Kohlenstoff mit auf den Meeresgrund. Die lichtverschlingenden Kreaturen zu Lande sterben und zerfallen und geben auf diese Weise ihren Kohlenstoff an den Erdboden ab. All die unzähligen Kreaturen ernähren sich entweder von den lichtverschlingenden Kreaturen oder voneinander. So ist alles in komplexer Harmonie, ein Modell des Ortes unseres Ursprunges. Der Gesang war eine Hymne. Man merkte ihm an, daß er oft geprobt worden war, denn es fehlte ihm jegliche Spontaneität.


  Diese Meere sind wunderschön, so voller Leben, sagte Sparta, wobei sie die entsprechenden Donner- und Klickgeräusche aus ihrer Brust preßte und dabei gleichzeitig ein einnehmendes Lächeln versuchte – und sich fragte, welchen Eindruck ein Lächeln wohl auf die Wesen machen würde.


  Durch einen Blick verständigte sie sich mit Blake, und er begleitete sie summend mit seiner tiefen Stimme, als sie hinzufügte: Das habt ihr wirklich ausgezeichnet gemacht.


  Doch als Sparta einen Blick in die grünblauen Gewässer warf, die ebenso klar waren wie die tropischen Meere auf der Erde, wußte sie, daß sie weniger mit Nährstoffen angereichert waren als ein kälterer, trüberer Ozean voller Plankton. Hier befanden sie sich jedoch in höheren Gefilden des Planeten. Vielleicht waren die Meere der Venus nicht so voller Leben, wie ihre Gastgeber es gern hätten.


  Das Fahrzeug hob sich plötzlich, als wollte es das Thema ihrer unausgesprochenen Gedanken wechseln. Blasen und Quallen glitten an der unsichtbaren Wölbung und der perlmuttfarbenen Halbkugel herab, und sie durchstießen die Oberfläche.


  »Donnerwetter …« Blake konnte seine Überraschung nicht verbergen.


  Das Wasser floß an der Kuppel hinunter. Die brodelnden Wellen fielen unter ihnen zurück. Sie bewegten sich durch eine dichte Wolkendecke, die so klebrig war wie graue, feuchte Watte. Selbst hier, eingehüllt von den Wassern im Innern, verspürten sie die Beschleunigung. Sparta starrte zu den Wolken hinauf und fragte sich, was wohl jetzt kommen mochte.


  Nicht alle der hiesigen Bewohner waren von der Ankunft des Weltenschiffs angetan, dachte sie, oder von meinem und Blakes Erscheinen. Dennoch schien keiner der Fremden auch nur die geringste Überraschung zu zeigen. Bei der großen Versammlung, als sie ihre kurze Ansprache gehalten hatte (Geehrte Gastgeber, wir sind eure Zukunft …) war es, als spielte sie eine Rolle, die vor langer, langer Zeit für sie geschrieben worden war.


  In diesem Augenblick wußte sie ohne jeden Zweifel, daß man sie und Blake erwartet hatte. Abgesandte, das waren sie doch, oder?


  Aber vielleicht war ein Abgesandter nichts weiter als eine Art Installationsprüfer. Blake hatte denselben Gedanken gehabt. »Hast du auch das Gefühl, sie glauben, wir seien gekommen, um zu sehen, ob sie ihren Auftrag erfüllt haben?«


  »Sie haben etwas von einem ›Modell des Ortes ihres Ursprungs‹ erwähnt. Als wäre das der Maßstab.«


  »Ihre Heimatwelt, wette ich – und jetzt versuchen sie, diese Welt hier neu zu schaffen.«


  »Das gleiche versuchen wir ja mit dem Mars. Zu unserer Zeit.«


  »Aber was wir versuchen – versuchen werden, in drei Milliarden Jahren – kommt mir ein wenig zwangloser … flexibler vor«, sagte Blake. »Oder bin ich jetzt wieder zu chauvinistisch?«


  »Für ein Urteil ist es zu früh. Wir haben noch nicht viel gesehen.«


  »Wir wissen aber schon, daß die Wesen gern nach genauen Regeln vorgehen.«


  »Zumindest müssen alle einverstanden sein.«


  Wir brennen darauf, eure Fragen zu beantworten, sagten ihre Führer und füllten das sie umgebende Wasser mit nervösem Drängen – und erinnerten sie gleichzeitig daran, daß es schließlich nicht höflich war, vor seinen Gastgebern in einer fremden Sprache zu reden.


  Wir haben sehr viele Fragen, sagte Blake und riß die Initiative an sich. Wir würden von euch gern etwas über die Konstruktion dieses Fahrzeugs hören …


  


  Wieder legt Forster eine Pause ein und hält die Zuhörer in seinem Bann, während er an seinem lauwarmen Drink nippt. Für einen Augenblick scheinen seine Gedanken weit von der tristen Bibliothek im Haus oberhalb des Hudson abzuschweifen. In den flackernden Schatten des schwächer werdenden Feuers ist sein Gesichtsausdruck nicht zu erkennen.


  Schließlich fährt er fort: »Redfield bekam eine ausführlichere Antwort, als er erwartet hatte. Sämtliche Fragen, die er oder Troy stellten, wurden beantwortet. Es sollte die Grundlage jenes Wissens bilden, das ich über diese Wesen hatte sammeln können, diese Wesen, die wir Amaltheaner zu nennen beschlossen hatten …«
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  Das Weltenschiff überragte die Wellen höher als der höchste Berg auf der Venus. Es stieß bis zu einem Viertel in die dichten Wolken des Planeten. Auf der Erde hätte es bis in die Stratosphäre gereicht. Weit oben an dieser aufragenden, wolkenverdeckten Masse befand sich die riesige Druckschleuse, die die Michael Ventris enthielt. Sie stand offen, und der strömende Regen prasselte hinein.


  McNeil hantierte auf dem Steuerdeck mit einem Helm und einem Handschuh für künstliche Realität. Er suchte nach einem Schaden an den Treibstoff- und Kühlleitungen des Triebwerks Nummer zwei. Das KW-System erlaubte es ihm, wie eine Ameise durch die Rohrleitungen und Ventile zu krabbeln. Es hüllte ihn in überzeugende visuelle, akustische, aromatische und taktile Empfindungen ein, während er sich durch Kolben schob, vorbei an Pumpenrotoren, sich durch Einspritzdüsen quetschte und über die vernarbte Oberfläche der Brennkammer kletterte, ohne seine Ingenieursliege auch nur einmal zu verlassen. Auch wenn seine Sinne ihm anzeigten, er sei nicht größer als eine Ameise – man verlangte von ihm ein aufmerksames, kritisches Verhalten: die für die Arbeit nötige Konzentration war aufreibend. Nachdem er zwei Stunden lang das Gebiet Millimeter für Millimeter abgesucht hatte, hatte er immer noch keinen ernsthaften Schaden entdeckt – andererseits hatte er erst knapp die Hälfte des von der Fehlfunktion betroffenen Gebietes untersucht und noch einiges vor sich.


  Ich beobachtete ihn bei der Arbeit, während ich Seite um Seite meines Berichts füllte. Hin und wieder wünschte ich mir, über das nötige Geschick zu verfügen, um McNeil einen Teil seiner Last abzunehmen.


  Walsh kam auf das Deck geklettert, als McNeil Helm und Handschuhe abstreifte. »Soll ich Sie ablösen?« bot sie an.


  »Ich muß meinen Augen nur mal eine Pause gönnen, das ist alles.« Er beugte sich vor, um aus den breiten Fenstern des Steuerdecks schauen zu können, und mußte angesichts des kilometerweiten Himmelskreises draußen die Augen zusammenkneifen. Durch die Schwerkraftachse des Planeten stand die große Kuppel in einem seitlich verschobenen Winkel zu unserem Schlepper. Der Boden zu unseren Füßen jedoch war immer noch waagerecht.


  Die Luken der Ventris standen offen. Die Atmosphäre dieser Venus, die drei Milliarden Jahre jünger war als die, die wir so gut kannten, war tatsächlich atembar – vielleicht ein bißchen zu sauerstoffreich, aber das wurde durch unsere gegenwärtige große Höhe auf angenehme Weise ausgeglichen –, und der schwere, warme Wind war angefüllt vom Geruch der Organismen, dem Duft des Dschungels und des Meeres weit unter uns und dem mikrobiologischen Leben, das selbst die Wolken bewohnte.


  »Umsichtig von den Fremden, die Tür für uns offen zu lassen«, sagte McNeil mit einem nachdenklichen Blick auf die vorüberziehenden Wolken. »Ich frage mich bloß, warum.«


  »Ist doch gut zu wissen, daß jemand an uns denkt«, sagte Walsh. »Wie geht die Inspektion voran?«


  »Ich hab’ noch eine Menge vor mir, aber die Hardware scheint in Ordnung – offenbar haben wir rechtzeitig abgeschaltet und verhindert, daß etwas verbrennt. Und Tony meint, er hätte die Software wieder gereinigt.« McNeil strich sich matt mit der Hand über den Kopf; dann lehnte er sich in seiner Liege zurück. Er blickte zu Walsh hoch. »Die Ventris ist wieder einsatzbereit – oder wird es bald wieder sein. Wir haben einen robusten, kleinen Jupiterschlepper, ganz für uns.«


  Sie las seine unausgesprochenen Gedanken ebenso mühelos wie ich. Was nützt uns das? Wohin sollen wir von hier aus?


  Noch während wir über diese Fragen nachdachten, traten jene Ereignisse ein, die unsere Zukunft bestimmen sollten, ganz ohne unsere Beteiligung. Und wir ahnten nicht einmal etwas davon …


  


  Sparta und Blake wurden von der riesigen Medusa rasch in die Höhe getragen. Nach etlichen Minuten streifigen Graus wurden plötzlich die sonnenbeschienenen Wolkenspitzen der Venus sichtbar, eine hell leuchtende Ebene unter ihnen, und die letzten Dampfwölkchen verschwanden vor dem Fenster. Über ihnen breitete sich das tiefe Violett des sternenübersäten Raumes aus.


  Die Fremden hielten inne, nur ihre wortlose Musik erschallte weiter und nahm eine melancholische Färbung an. Als die Stimme des Chors erneut die Wasser der Fahrzeuge füllte, klang sie schwächer, denn viele der Kreaturen schwiegen. Daran scheitern immer wieder all unsere Bemühungen, sangen die übrigen, und es bestand kein Zweifel, was sie damit meinten.


  Blake und Sparta sahen sich mit dem Schauspiel eines Nachthimmels voller nebliger Kometen konfrontiert, ohne dazwischengeschaltete Filter, ohne vergrößernde optische Geräte, ohne die Wiedergabe durch Pixel auf einem Bildschirm. Immer noch stieg das fremde Schiff in die Höhe, bis es hoch über den Spitzen der Wolken hing.


  Seid ihr von derartigen Objekten getroffen worden? fragte Blake und preßte die Worte durch das dichte Gedränge im Wasser. Er blickte durch die wimmelnden Körper hindurch auf die Kometen, die den Nachthimmel bevölkerten, der durch den Kuppeldom vergrößert zu werden schien.


  Immer wieder während der letzten Million Umkreisungen der Sonne, antworteten die Fremden. Unzählige Objekte, kleiner als die, die uns jetzt am nächsten sind. Und viele größere.


  Während sie sprachen, schien die Medusa den Wendepunkt ihrer Flugbahn zu erreichen und langsam wieder hinunter auf die Wolken zu schweben.


  Aber offenbar haben diese Zusammenstöße nicht euer Werk vernichtet, sagte Sparta, und sie haben auch nicht das Leben vernichtet, das ihr gesät und aufgezogen habt.


  Einen Augenblick lang kam keine Antwort. Blake und Sparta lauschten interessiert, wie die Hochfrequenz-Schallschübe in einer Art Dialog von der einen Seite der Wasserkammer zur anderen schossen.


  Draußen rasten ihnen die Wolken entgegen, schneller und schneller. Blake warf einen letzten Blick auf die Tausende von Kometenschweifen mitten zwischen Sternen. »Es sieht ganz so aus, als würden zwei oder drei dieser Billardkugeln direkt treffen«, sagte er zu Sparta. »Vorausgesetzt, sie nähern sich mit der üblichen Geschwindigkeit, könnte die erste von ihnen in ein oder zwei Tagen hier einschlagen.«


  »Und dann?« Nur wenige Menschen verfügen über ein so umfassendes Wissen über Explosionen wie Blake – wie man sie und ihre Wirkungen erzeugt. Dinge in die Luft zu sprengen war sein Hobby, wenn nicht gar seine Leidenschaft.


  »Das hängt von der Masse ab. Wenn sie dem Durchschnitt entspricht … sagen wir, zehn bis zwanzig Kilometer im Durchschnitt, mit der Dichte von Wasser« – er überlegte kurz – »hat die Explosion eine Größenordnung von einer Milliarde Megatonnen.«


  Sie riß die Augen auf.


  »Eine ganze Menge, zugegeben.« Begeistert nickend stimmte er ihrem unausgesprochenen Kommentar zu. »Ein Krater von vielleicht zweihundert Kilometer Durchmesser. Millionen Tonnen geschmolzenen Gesteins und Wasserdampf, die in die Atmosphäre geschossen werden. Flutwellen rings um den Planeten, immer wieder – solange, bis die Störung sich allmählich wieder beruhigt.«


  »Und das Leben?« Ihre Worte waren kaum zu vernehmen.


  Er zuckte mit den Schultern – was zur Folge hatte, daß seine Kiemen aufgebläht wurden. »Schwer zu sagen. Das hier ist nicht die Erde. Hier ist es sehr viel heißer, und die Wolkenschicht ist erheblich dicker. Feuersbrünste? Nuklearer Winter, oder wie man es genannt hat? Das bezweifle ich. Dort draußen ist es verdammt feucht.«


  Sparta sagte: »Das Weltenschiff könnte herumrollen wie ein Ei.«


  »Stimmt. Aber es ist kein gewöhnliches Schiff.«


  Das hohe Quietschen und Pfeifen um sie herum ließ nach. Als die Fremden wieder in den tieferen, langsameren Sätzen sprachen, die die Menschen verstehen konnten, wurde deutlich, daß nur die Hälfte der Geschöpfe im Raum in den Chor einstimmten.


  In der Vergangenheit hat es Zerstörung gegeben, aber das große Netz des Lebens ist intakt geblieben, sangen sie. Die Gefahr liegt nicht im Aufprall.


  Diesen Gesang begleitete ein dauerhafter, dissonanter Baßton.


  Und worin besteht dann die Gefahr? fragte Blake.


  Im Wasser.


  Im Wasser!


  Just in diesem Augenblick wurde die Medusa von den Wolken verschlungen. Das Sonnenlicht schwand, und der wassergefüllte Beobachtungsraum schien zu schrumpfen und dunkler zu werden. Wolken voller Regentropfen schoben sich draußen zentimeternah an den Fenstern vorbei.


  Die große Dichte der Wolken, die jetzt diesen Planeten einhüllen, existierte noch nicht, als wir kamen. Statt dessen fanden wir eine Welt aus Salz vor. Wie jene, die in Auftrag gegeben wurde. Eine Welt mit klarem Himmel und funkelnden, salzigen Meeren.


  Jetzt meldeten sich in gemessenem Wechselgesang die Stimmen derer, die in der Meinungsverschiedenheit kurz zuvor nur am zweitbesten abgeschnitten hatten. Viele Millionen Zyklen lang waren wir auf der Suche nach einem solchen Ort. Unsere Arbeit ging voller Freude vonstatten.


  Bis die ersten Kometen am Himmel erschienen, fiel der andere Chor erneut ein. Mehr und mehr von ihnen sammelten sich.


  Aus dem Strudelquell, sagten ihre Gegner. Wir wußten nichts von seiner Existenz, bis wir nach dem Ursprung der Kometen suchten.


  In ihrer seltsam harmonischen Art, sich zu widersprechen, übernahmen die beiden Gruppen wechselseitig die Rolle des Chors. Schon bald erschienen sie in erschreckender Zahl am Himmel –


  – Als wir den Strudelquell entdeckt und seine Flugbahn berechnet hatten, wußten wir, daß Zusammenstöße unvermeidlich waren und noch für Millionen Umdrehungen des Planeten oder länger andauern würden. Jeder Komet fügt der Atmosphäre dieses Planeten eine Milliarde Tonnen Wasserdampf hinzu –


  – Schon jetzt übersteigt die Wasserdampfkonzentration in der Nähe der Oberfläche zwanzig Teile auf hundert. Die Verdampfung heizt die Atmosphäre rasch auf –


  – Jetzt steigt das Wasser so hoch, daß es sich beim Verdampfen in Sauerstoff und Wasserstoff auflöst, und der Wasserstoff verflüchtigt sich in der Atmosphäre.


  Blake blies Sparta einige Worte zu. »Wie übersetzt man ›Treibhauseffekt‹ in die Sprache der Kultur X?«


  Wir rechnen damit, daß nach weiteren hundert Millionen Umkreisungen der Sonne alles Wasser verschwunden sein wird, fuhren die Fremden fort. Die Meere werden trocken sein, und wir sind verschwunden, zu Staub zerfallen.


  Warum lenkt ihr die Kometen nicht auf andere Bahnen? fragte Blake.


  Wie ist das möglich?


  Bringt sie auf eine andere Umlaufbahn, erwiderte Blake. Ihr besitzt die technischen Voraussetzungen, viel größere Massen zu bewegen als die eines Kometen, und das bei viel größeren Geschwindigkeiten.


  Es folgten weitere hohe Kreisch- und Pfeiftöne.


  »Es muß schwer sein, in einer allumfassenden kommunalen Gesellschaft ein Geheimnis für sich zu behalten«, sagte Blake zu Sparta.


  »Nicht vor uns – erst müßten wir sie besser verstehen.« Als sich alles wieder beruhigt hatte, sang erneut die vorherrschende Gruppe – in Tönen, die Blake und Sparta einen Beigeschmack von Bitterkeit zu haben schienen. Dein Vorschlag wurde befürwortet. War dies die Mitteilung, die uns die Gesandten überbringen sollten?


  Tja, es sieht ganz danach aus. Wenn der Vorschlag schon akzeptiert wurde, warum zögert ihr noch? fragte Blake vergnügt.


  Fahrzeuge dieser Art sind nicht in der Lage, sich weit vom Planeten zu entfernen, kam rasch die Antwort. Nur das Raumschiff, in dem ihr hergebracht worden seid, ist für weite Reisen geeignet.


  Wenn das so ist, könntet ihr dann nicht …? begann Blake.


  Doch Sparta kam ihm zuvor. Was ist der entscheidende Einwand?


  Diesmal war es die Minderheit, die ihr antwortete. Ihre Stimmen dröhnten wie eine einzige: Ein solches Vorgehen widerspricht unserem Auftrag. So lautet die Forderung.


  Der Lärm, der daraufhin folgte (wie Blake es mir später beschrieb) ›glich einem Haufen kleiner Kinder mit Kazoos, die versuchten, eine Rockband aus dem zwanzigsten Jahrhundert nachzuahmen‹.


  


  Inzwischen hatten sich alle an Bord der Michael Ventris in der Messe versammelt, um die Ansprache des Kapitäns zu hören. »Die durch Nemos Sabotage entstandenen Schäden sind behoben.


  Unsere Simulationen zeigen an, daß das Schiff sich in einem A-OK-Zustand befindet. Es wird Zeit, daß wir uns ein paar Gedanken über unseren nächsten Schritt machen.«


  Man sagt mir nach, meine Brauen fangen an zu zittern, wenn mein Temperament mit mir durchgeht. »Ich hoffe, man erwartet von uns nicht, daß wir diesbezüglich eine abschließende Entscheidung innerhalb der nächsten Stunde fällen.«


  »Ich wollte nur die Diskussion einleiten, Professor.« McNeil war so freundlich, mich matt anzulächeln.


  »Eine Einschätzung der Lage und so weiter«, warf Groves ein.


  Mein Nicken war ziemlich ungeduldig. Sie verhielten sich herablassend mir gegenüber. Alle bis auf Marianne Mitchell. Ihre grünen Augen wirkten dumpf, und der Schweiß stand in ihrem blassen Gesicht. Hawkins war ständig um sie bemüht.


  Wie ich hatte auch Walsh die plötzliche, kränkliche Gesichtsfarbe des Mädchens bemerkt. »Fühlen Sie sich nicht wohl, Marianne?« fragte sie.


  Marianne blickte verstört in die Gesichter, die sie jetzt anschauten. Obwohl sie uns alle kannte, hätte sie genausogut irgendwelche Fremden anstarren können. »Ich will nur nach Hause«, jammerte sie und brach in heftiges Schluchzen aus.


  Hawkins versuchte, den Arm um Sie zu legen, und für einen Augenblick sah es so aus, als würde Marianne es zulassen. Dann aber stand sie unvermittelt auf und streckte beide Arme aus, als müßte sie sich einen Weg durch ein immer enger werdendes Netz bahnen. Auf dem Weg zum Gang geriet sie in der ungewohnten erdähnlichen Schwerkraft ins Stolpern. Groves sprang auf, um sie zu stützen, doch sie stieß ihn heftig von sich und eilte über die Leiter auf das darunterliegende Deck.


  »Bill!« fuhr Walsh ihn an, als er aufsprang und ihr nachsetzen wollte. »Lassen Sie sie in Ruhe. Sie muß jetzt ein paar Minuten alleine sein. Das ist das Beste.«


  Hawkins drehte sich verärgert zum Kapitän und zu uns anderen um. »Die Arme ist völlig verzweifelt! Dieser verdammte Kerl hat sie in diese Hölle verschleppt, ohne daß sie nur halb soviel Gelegenheit zum Nachdenken hatte wie wir.« Das galt Mays. Hawkins’ nächste Breitseite war auf mich gezielt. »Nicht, daß irgendeiner von uns vorher angemessen informiert worden wäre – und auf der Grundlage aussagekräftiger Informationen hätte zustimmen können.« Ich sagte nichts. Der junge Hawkins war in diesem Augenblick völlig außer sich. Walsh versuchte erneut, ihn zu besänftigen, aber er wollte sich nicht davon abbringen lassen. »Mit was für Leuten sitzt sie jetzt hier fest! Möglicherweise für den Rest ihres Lebens! Mit uns! Seht euch doch an! Kein Wunder, daß sie nach Hause will!«


  »Als wollten wir das nicht alle«, murmelte McNeil, der sich nirgendwo zu Hause fühlte.


  Mir schien es, als wollte Hawkins Mariannes Leid für seine Sticheleien mißbrauchen. »Theoretisch gibt es keinen Grund, warum wir nicht in der Lage sein sollten, nach Hause zurückzukehren«, polterte er. »Wenn uns dieses riesige Ding, in dem wir sitzen, drei Milliarden Jahre in die Vergangenheit hat schleppen können – vorausgesetzt, das ist tatsächlich der Fall, denn welche Beweise haben wir eigentlich dafür? – nun, dann müßte es sich doch genauso leicht in die andere Richtung bewegen können. Wir sollten in der Lage sein, es dazu zu zwingen.«


  Einiges konnte man vielleicht Hawkins’ Jugend und Übererregbarkeit zuschreiben, aber im Grunde … »Wir wissen nur sehr wenig über die Fähigkeiten des amaltheanischen Schiffes«, entgegnete ich bissig. »Wir haben keine Möglichkeit der Einflußnahme auf die, die es steuern.«


  »Troy und Redfield scheinen sich doch blendend mit den Kräften zu verstehen, die dafür in Frage kommen«, gab Hawkins zurück. Er griff sich mit seinen großen Händen an die Seite, vielleicht um unbewußt über den Brustkorb zu streichen, wo wir die rötlichen Schlitze ihrer Kiemen gesehen hatten. »Sie hat sich verwandelt, um eine von denen zu werden. Und Redfield muß zugelassen haben, daß man ihn umwandelt und daß er wie sie wird. Wir scheinen sie nicht sonderlich zu interessieren – wenn überhaupt.«


  »Hören Sie, Bill, niemand wirft Ihnen vor, wie Sie sich fühlen«, sagte Groves. »Blake hat sich von Anfang an nicht sonderlich empfänglich gezeigt für …«


  Hawkins lachte sein unangenehmes Lachen, das ihm allmählich zur Gewohnheit wurde. »Sie wollten doch dort unten sein. Sie haben uns doch klar zu verstehen gegeben, daß sie es vorziehen, im Wasser zu leben. Offenbar liegt ihnen nicht mehr viel daran, für Menschen gehalten zu werden.«


  »Tun Sie uns einen Gefallen, Hawkins, und hören Sie auf, allen über den Mund zu fahren, die Ihnen etwas sagen wollen«, rief McNeil scharf und richtete seinen muskulösen Körper auf. »Wie es der Zufall will, stehe ich tief in Inspektor Troys Schuld. Es ist kein Geheimnis – ich werde Ihnen die Geschichte erzählen, wenn Sie darauf bestehen – daß ich jetzt sehr wahrscheinlich im Gefängnis säße, wäre sie nicht gewesen. Es geschah genau hier, auf der Venus. Aber was mich betrifft, ich fühle mich nicht von ihr im Stich gelassen.«


  Meine Zustimmung klang wie ein Knurren. »Troy hat mir das Leben gerettet, wie Sie alle wissen. Meiner Meinung nach ist es überhaupt keine Frage, ob sie ein Mensch ist oder nicht, und das gleiche gilt für Redfield. Es gibt allerdings einige …«


  »Verschonen Sie mich bitte damit!« Hawkins stand melodramatisch auf und rebellierte wie ein großer Junge gegen unseren Versuch, ihn in die Schranken zu weisen. »Ich gehe und suche Marianne.«


  McNeil war blitzschnell auf den Beinen und verstellte die Luke zum Gang. »Lassen Sie das arme Mädchen wenigstens mal zwei Minuten in Ruhe.«


  »Ich glaube kaum …«


  »Setzen Sie sich hin.«


  Hawkins mußte ein paarmal schlucken, dann setzte er sich. McNeil betrachtete ihn eine Weile regungslos, bevor er wieder seinen Platz einnahm. Er nickte mir zu. »Was sagten Sie gerade, Professor?«


  »Mmmh, jaa.« Meine Brauen müssen wild gezuckt haben, doch schließlich gewann ich die Fassung zurück. »Also gut. Zuerst möchte ich klarstellen, daß ich keinen Anspruch mehr auf Führerschaft erhebe. Was immer meine Zielvorstellungen gewesen sein mögen, unser Unternehmen hat sie erfüllt, schon vor geraumer Zeit. Aber eins möchte ich hinzufügen. Trotz all unserer Bemühungen wissen wir nur sehr wenig über … über diese Amaltheaner. Und trotzdem haben wir immer noch einige Möglichkeiten, unsere Forschungen fortzusetzen. Zum Beispiel gibt es noch das Unterseeboot.«


  »Den Manta?« fragte McNeil. »Was sollte der uns nützen?«


  Ich richtete mich auf und machte mich so groß, wie es eben ging. »Vorausgesetzt, es stimmt, was man uns erzählt hat, dann hält man uns seit fast sechs Monaten künstlich am Leben. Zwangsläufig waren wir während der wenigen Tage, die wir bei vollem Bewußtsein waren, zu durchaus guten geistigen Reaktionen fähig. Wir waren in der Lage, auf die Ereignisse auf dem Jupiter zu reagieren, auf die Gelegenheit, das Weltenschiff zu verlassen. Wir wußten, was zu tun war, als dieser Versuch scheiterte, und erst kürzlich waren wir in der Lage, unser zerbrechliches und möglicherweise nutzloses Raumschiff zu reparieren. Aber wir haben keine Pläne geschmiedet oder die Initiative ergriffen! Wir haben uns nicht einmal die Zeit zum Nachdenken genommen!«


  »Dann wollen wir das nachholen.« Das war wieder einmal Groves – aber sein Eifer und Übermut klangen seltsam verloren. »Und mehr als das. Sehen wir uns alles an. Wer weiß, vielleicht kommen wir sogar selbst dahinter, wie das Weltenschiff funktioniert.«


  »Oder wir finden wenigstens heraus, wie wir die, die es steuern, dazu überreden können, uns dorthin zu bringen, woher wir kommen«, sagte McNeil mit einem kläglichen Lächeln.


  »Und wenn Troy und Redfield versuchen, uns daran zu hindern?«


  Das war natürlich wieder Hawkins.


  »Warum sollten sie versuchen, uns daran zu hindern?« fragte McNeil erstaunt.


  Bevor Hawkins sich zu einer erneuten Hetzrede aufraffen konnte, meldete ich mich zu Wort. »Ich finde, Mr. Groves hat recht. Wir sollten eine erneute Erforschung des Weltenschiffs einleiten. Und einen Blick nach draußen werfen, falls sich das als dienlich erweist. Und auch das Wesen der Amaltheaner selbst untersuchen.«
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  Forster hält inne, um den Commander zu beobachten, der nach dem Feuer sieht. Er tut dies wie besessen, stochert in der Glut, starrt hinein, als suche er dort die Antwort auf Fragen, die zu schwierig sind, sie zu stellen, und zu gewichtig, sie zu unterdrücken. Eine orangefarbenes Licht flackert auf und überdeckt für einen Augenblick die undeutlich durch die hohen Fenster der Bibliothek sichtbaren verschleierten Kometen.


  Der Commander zieht Forsters Aufmerksamkeit auf sich und wird sich dessen plötzlich bewußt. »Reden Sie weiter«, sagt er mit schnarrender Stimme, und sein schattiges Gesicht wirkt vielleicht bedrohlicher, als von ihm beabsichtigt.


  »Sicher.« Forster nickt zustimmend und wendet sich wieder Ari und Joszef zu. »Bei unseren früheren Erkundungen auf Amalthea war Redfield der erste Pilot des Manta gewesen. Er war aus eigenem Entschluß gegangen, und da die Ventris auf unbestimmte Zeit zum Warten in Bereitschaft verdammt schien, machte Captain Walsh sich daran, das Unterseeboot für unsere neuen Erkundungen vorzubereiten.« Er räusperte sich, lauter als nötig. »Dabei überschritt sie ihre Vollmachten – und stieß dadurch auf eine beunruhigende Entdeckung …«


  


  Walsh war die Prüfliste im Ausrüstungsbunker durchgegangen, und alles war in Ordnung, also ließ sie das U-Boot durch die Innenschleuse in die Gewässer des Weltenschiffs hinab. Sie lag da, betrachtete die Steuerkonsole und wartete auf ein Warnsignal, mit dem sie eigentlich nicht rechnete. Da die Innenbeleuchtung brannte, glich die Halbkugel der Sichtblase des Mantas einem Zerrspiegel, der ihr ein auf dem Kopf stehendes Bild zeigte.


  Sie betrachtete ihr verkleinertes Selbstporträt und dachte darüber nach, daß diese ganze Reise ein Beispiel dafür war, wie Dinge sich eigentlich nicht entwickeln sollten. Eher glich die Expedition jenen Fällen, vor denen man beim Eintritt in die Akademie gewarnt wurde. Aus diesem Grund mußten sich alle Anwärter gleich zu Beginn strenger Einzelhaft unterziehen – damit man sehen konnte, wer sofort ausrastete, wer niemals einen Wachflug zum Mond oder gar einen Wachflug zum Mars oder Mainbelt durchstehen würde.


  Einige erfuhren gleich an Ort und Stelle, daß sie es nie im Raum aushalten würden. Die schreiende Langeweile nicht durchstehen würden. Einige kamen erst ein paar Wochen oder Jahre später dahinter. Die meisten, die es bis vor die Pforten der Akademie gebracht hatten, schafften es jedoch – weil sie herausgefunden hatten, wie sie das System besiegen konnten. Ihr Geheimnis war, daß nichts sie zu langweilen vermochte. Ihre Phantasie war zu lebhaft, ihre Erwartungen zu geschärft. Sie gehörten zu der Sorte, die zwei oder drei Monate Wartungsdienst an den Maschinen über sich ergehen ließen (die meisten Schiffe der Raumkontrollbehörde waren ungefähr genauso reizvoll wie die Ventris, oder noch schlimmer; die Raumkontrollbehörde besaß nur ein Dutzend dieser schlanken, weißen, fusionsgetriebenen Schnellboote), wenn sie als Ausgleich dafür eine Woche auf irgendeinem Außenposten weit draußen im Sonnensystem geboten bekamen.


  Es spielte keine Rolle, wenn diese Woche nie so abenteuerlich, der Zielort nie so exotisch war wie in ihren Träumen. Solange sie als Piloten der Raumbehörde aushielten – bis fünfunddreißig etwa, oder höchstens vierzig – ließen sie sich von ihrer regen Phantasie täuschen. Wenn die Wirklichkeit sie dann allmählich einholte, standen hinter ihnen bereits andere Piloten, und auf Leute mit ihrer Erfahrung warteten Schreibtischjobs. Wie es aussah, hatte die Raumkontrollbehörde die ganze Zeit um ihr Geheimnis gewußt. Die Testprotokolle waren speziell darauf ausgerichtet, Kandidaten mit diesen geheimen Träumen zu finden.


  Joe Walsh hatte von Anfang an weit mehr im Sinn als den Traum eines Piloten.


  Für eine Behörde, die von Nordkontinentalen und damit von Bleichgesichtern dominiert wurde, war sogar ihr Aussehen außergewöhnlich. Sie war eine der wenigen farbigen Frauen der Behörde. Walshs Vorfahren waren Schwarzafrikaner und Araber, mit einem Schuß portugiesischen Blutes durch karibische Zuckerpflanzer – einige ihrer Vorfahren vor dreihundert Jahren.


  Walsh selbst hatte die klaren geometrischen Züge und die satte dunkle Farbe einer Skulptur von Benini.


  Sie verfügte über die Reflexe eines Haianglers, eine Fertigkeit, die sie sich im Sommer als kleines Mädchen angeeignet hatte – zum Entzücken ihres verwitweten, angelverrückten Vaters und zum Entsetzen ihrer Lehrer. Und sie besaß eine außergewöhnliche mathematische Begabung, wie sie beim Nachwuchs von Hinduschreibern und griechischen Bauern, ungarisch-jüdischen Flüchtlingen, Eskimo-Pipelinearbeitern und ähnlichen Leuten auftreten kann – oder anders ausgedrückt: überall und jederzeit. Somit hatte sie die Voraussetzungen für einen Kapitän eines fusionsgetriebenen Raumschiffs.


  Und damit waren ihre Fähigkeit noch längst nicht erschöpft. Ganz sicher war sie die Tochter ihrer Eltern, ein Kind ihrer grünen Insel und des klaren Wassers, das sie umgibt, und den sonnigen, abergläubischen Menschen, die sie bevölkern. Gegen Ende des 21. Jahrhunderts war der Begriff der ›Nation‹ als geopolitische Wirklichkeit bereits seit einem halben Jahrhundert überholt. Aber jede sprachliche Minderheitengruppe auf der Erde, die in Grenzen gefangen war, die nicht auf die Bestrebungen ihrer Vorfahren zurückgingen, verlangten immer noch nach dem Status einer Nation. Kulturelle Notwendigkeiten mögen verwässern; sie lösen sich nicht auf, statt dessen überdauern sie zahllose Generationen. Gegen die Magie seiner Vorfahren ist niemand gefeit.


  Josepha Walsh war keine Gefangene dieser Magie, andererseits war sie auch nicht gefeit gegen das Eingreifen von Göttern. Im Nachhinein sollte also niemand von uns überrascht tun, wenn er erfährt, daß Walsh vom Freien Geist rekrutiert worden war, bevor sie Kadett wurde. In aller Welt hatte der Freie Geist seine Netze nach hochbegabten Kindern ausgelegt, und man war auf Josepha Walsh aufmerksam geworden, als sie fünfzehn gewesen war und bereits zwei Jahre lang die Nonnen mit ihrer Frühreife und Begabung in Angst und Schrecken versetzt hatte.


  Nachdem sie von ihren Schwestern gezwungen worden war, Jesus dem Ogun oder dem Chango vorzuziehen, schien es jetzt, als täte sich ihr ein dritter, höherer Weg auf, als sei der Pankreator Jesus, Ogun und Chango in einer Person – jener Pankreator, der alles erschaffen hatte, der der Quell des Wissens war und das Paradies auf Erden bringen würde. In der Rückschau wird deutlich, daß die Agenten des Freien Geistes – einer zumindest, in der Person eines gewissen Jesuitenpaters – Josepha in der Pfarrschule erst auf den Weg der Mathematik und Physik, später dann auf die Raumakademie gebracht hatten. Sie waren darum bemüht, noch jemanden in der aktivsten Zweigstelle der Behörde unterzubringen.


  Im ersten Jahr gestattete die Akademie ihren Kadetten freie Wochenenden. Der Campus befand sich in New Jersey (eine Raumfahrtakademie auf der Erde brauchte nichts weiter als Unterrichtsräume und Zugang zu einem Shuttleport), und von dort war es nicht weit bis Manhattan, wo sie die geheimen Zusammenkünfte der Prophetae besuchte. Als sie sich die Sammlung aus halbvergessenen, bunt zusammengewürfelten Geschichten und Mythen genauer ansah, die sie das ›Wissen‹ nannten, geriet ihr Glaube ins Wanken.


  Als sie dann ihren Abschluß an der Akademie machte, war sie soweit, daß sie nur noch an praktische Dinge glaubte, an die Quantentheorie und die Raum-Zeit-Krümmung. Das ›Wissen‹ war unvollständig, davon war sie überzeugt, und seine Prediger waren Scharlatane. Sollte es wirklich irgendwo außerirdisches Leben geben – und das war ihre feste Überzeugung – dann war es nicht dazu da, den Prophetae des Freien Geistes die Erlösung zu bringen. Josepha hatte sich außerdem genug aus dem Programm des Freien Geistes zusammengereimt, um zu wissen, daß sie für die Raumkontrollbehörde und den Weltenrat eine Verräterin war, solange sie Mitglied blieb. Aber es war zu spät für sie. Jeder, der versuchen sollte, den Freien Geist zu verlassen, war dem Tod geweiht.


  Dann begegnete sie bei ihrem ersten Auftrag einem sonnengeschwärzten Commander mit Kieselstimme aus der Untersuchungsabteilung. Er habe sie beobachtet, sagte er. Er wisse, daß sie eine der Prophetae sei. Zu ihrer Überraschung verhaftete er sie nicht. Statt dessen rekrutierte er sie für seinen eigenen Geheimdienst …


  Er und seine Kollegen nannten sich Salamander. Wie Josepha waren sie Mitglieder des Freien Geistes gewesen. Wie Josepha glaubten sie an die grundsätzliche Wahrheit des Wissens, wußten aber, daß es zu verdrehten Zielen mißbraucht wurde. Die meisten von ihnen überlebten ihren Ausstieg, indem sie sich bewaffneten und tarnten oder untertauchten. Einige, wie der Commander, operierten offen von Machtpositionen aus, wodurch sie den Freien Geist geradezu aufforderten, zuzuschlagen. Und einige taten so, als gehörten sie immer noch dem Freien Geist an. Das war die Rolle, die zu spielen der Commander Josepha Walsh bat.


  Sie ging ihrer Karriere bei der Raumbehörde nach und stieg rasch auf. Ein Schnellbootkapitän sitzt entweder mit sechsundzwanzig im linken Sitz oder nie. Josepha Walsh schaffte es mit vierundzwanzig. Gleichzeitig verfolgte sie weiter ihre ›geheime‹ Mitgliedschaft in der Bruderschaft des Freien Geistes.


  Sie war bei den Prophetae nie mehr als einfaches Fußvolk. Man ließ sie im Dunkeln und erteilte ihr Befehle, die nicht erläutert wurden – Befehle, die sie, das erwartete man, ausführte, ohne Fragen zu stellen. Manchmal tat sie es. Bei anderen Gelegenheiten riskierte sie ihr Leben und tat nur so als ob. Auf diese Weise ›tötete‹ sie ihr erstes rituelles ›Opfer‹, ein Mitglied von Salamander, das auf ihre Warnung hin seine Identität änderte und verschwand und nur einen überzeugenden Todesbericht hinterließ.


  Obwohl Walsh nicht in die Ritter- und Ältestenrunde der Prophetae eingeweiht war, erkannte sie deren übergeordnete Ziele und verfolgte ihre Manöver. Sie schaffte es, dem Commander zu übermitteln, was sie wußte. Manchmal gelang es dem Commander, ihre Aufträge so zu arrangieren, daß sie dadurch Kontakt mit Inspektor Ellen Troy bekam, sogar noch bevor Troy selbst ihre Stellung im geplanten Ablauf der Ereignisse kannte. Josepha Walsh war es, die Blake Redfield mit der Neuigkeit auf den Mond brachte, der Heimatstern der Fremden befände sich im Sternbild Crux. Es war Josepha Walsh, die den Vorschlag in Umlauf brachte, das Geheimnis der marsianischen Platte könne auf Phobos gelöst werden.


  Da war es nur natürlich, daß Josepha Walsh sich freiwillig für das Kommandounternehmen bei Forsters Expedition auf Amalthea meldete, einem Unterfangen, das sowohl Salamander als auch dem Freien Geist in den Kram paßte. Aber noch bevor es losgehen konnte, war der Freie Geist gewissermaßen enthauptet worden – er hatte die Hälfte seines Führungsgremiums verloren. Und zwar durch Ellen Troy, die als freie Agentin tätig und außer Kontrolle geraten war und den Verstand verloren hatte.


  Walsh erkannte Sir Randolph Mays nicht, als er sich der Amaltheaexpedition aufdrängte und Marianne Mitchell mitbrachte. Was Mays anbelangte – er mußte sie erkannt haben; dennoch hielt er es offenbar für wirkungsvoller, Walsh zusammen mit den anderen umzubringen, als sich ihrer zu bedienen. Niemand außer dem Commander wußte, daß Walsh zu Salamander gehörte, nicht einmal Redfield, der selbst Mitglied dieser Organisation war.


  Und überhaupt niemand wußte – als Mays endlich unter Zwang zugab, wer er war, und als Walsh erkannte, was Mays getan und vorgehabt hatte – daß Walsh einen ganz privaten Entschluß gefaßt hatte. Denn in diesem Augenblick hatte das Oberhaupt und der Führer der Prophetae des Freien Geistes, der Älteste der Alten, der ehrenvollste Ritter, derjenige, der das Wissen korrumpiert hatte, Walshs ureigenstes Streben verdreht, hatte sie entehrt und versucht, sie und die gesamte Mannschaft umzubringen – und ausgerechnet den hatte sie in die Finger bekommen. Selbst jetzt noch trieb er unter ihr in den warmen Wassern des Weltenschiffs, ohne Bewußtsein und verletzbar. Das bewegliche Europa-Unterseeboot würde schon genügen, ihn zu finden und ihm ein Ende zu machen.


  Aus eben diesem Grund befand sich Josepha Walsh auch mitten in dem größten Abenteuer ihres Lebens, einem Abenteuer, von dem sie geträumt hatte, seit sie ein junges Mädchen war. Trotz allem war sie beinahe verrückt vor Ungeduld, Langeweile und der erzwungenen Untätigkeit – und deswegen tat sie, was sie tat. Keine Rache ist süßer als die, die aus verdorbenen Träumen erwächst.


  Das U-Boot, dem wir den Spitznamen Manta gegeben hatten, war ursprünglich als Forschungsfahrzeug für den Jupitermond Europa konstruiert worden. Unter der dicken Eisrinde dieses Mondes befand sich ein Ozean, in dem es zwar kein Leben gab, der aber reich an gelösten Mineralien war. Der Manta sollte vollkommen unabhängig von der Oberfläche sein: seine ›Kiemen‹ waren mit künstlichen Enzymen überzogen, mit denen er den Sauerstoff aus dem Wasser aufnehmen konnte. Andere künstliche Proteine transportierten den Sauerstoff zu sämtlichen inneren Systemen des U-Bootes, die ihn benötigten; dazu gehörten auch die menschlichen Passagiere. Unter Wasser bewegte sich das U-Boot durch das rhythmische Schlagen seiner rochenähnlichen Flügel, die durch Komplexifikation und Dekomplexifikation spezieller Molekularstrukturen angetrieben wurden. Da die peristaltischen Pumpen im Innern des Manta Drücke ausgleichen konnten, die weit höher waren als in den tiefsten Gräben irdischer Ozeane, stellten die flacheren Meere auf der Venus kein Problem dar.


  Ohne einem von uns anderen auch nur ein Wort zu sagen, steuerte Josepha Walsh nach unten in das Innere des Weltenschiffs.


  Ihre Suche verlief rasch und präzise. Von Troy hatten wir genug erfahren, um zu wissen, wo wir die Monate verbracht hatten, während derer man uns künstlich am Leben erhalten hatte. Es handelte sich um eine Kammer unweit der Schleuse, in der die Ventris geparkt war. Die Flügel trugen den Manta hinab wie einen Todesengel.


  In wenigen Minuten war sie am Ziel. Ein anderer jedoch nicht: Nemo.


  


  Forster sah mit scharfem Blick in die Runde: Wieder einmal hing ihm seine kleine, auserlesene Zuhörerschaft an den Lippen. Er machte für einen Augenblick Pause, um zu beobachten, wie die Spiegelungen des Feuers flackernd von den nackten, holzgetäfelten Wänden der Bibliothek zurückgeworfen wurden, bevor er seine Erzählung wieder aufnahm. »Was geschah in den Minuten, bevor Walsh die verlassene Tauchkammer erreichte? Ganz genau werden wir das nie wissen. Troy hat mir ihre Version der Ereignisse mitgeteilt, aber sie war keine Zeugin. Vielleicht ist Thowintha die Quelle …«


  


  Tief in den dunklen Fluten des Weltenschiffs öffnen sich die Augen eines Ertrunkenen zu perlgleichen Schlitzen. Seine schneckenähnlichen, runzligen Finger umfassen die Schläuche, aus denen er ernährt wird, und die seine Organe in Sauerstoff baden.


  Nemo schlief, wenn ihm nach Schlaf zumute war, und er träumte, wann immer ihm nach Träumen zumute war. Jetzt ist ihm nicht mehr danach zumute, also wacht er auf. Im Lauf der Jahrzehnte hatte er mehr über die Kontrolle und Gestaltung seines Bewußtseins gelernt, als selbst Yogis wissen. Jetzt würde er den Rest seines Körpers unter Kontrolle bringen.


  Die lebenserhaltenden Nährschläuche und Sauerstoffmembranen, in die er gewickelt ist, sind nicht mit primitiven Pumpen oder schwergewichtigen Tanks verbunden. Vielmehr handelt es sich um verkleinerte enzymische Systeme, vergleichbar mit denen, die Menschen in U-Booten verwenden, oder die für das Atmen in der dünnen Kohlendioxidatmosphäre des Mars benutzt werden – wenn auch viel weiter entwickelt. Es spielt kaum eine Rolle, daß diese hauchzarten Systeme nicht auf Beweglichkeit konstruiert waren.


  Nemo läßt die tangähnlichen Fäden und Schläuche in ihrer symbiotischen Verbindung zu seinem Körper, reißt sie jedoch aus ihrer Verankerung in der verkrusteten Wand der Kammer, in der er treibend gefangen war. Eingehüllt in Seetang aus Polymeren schwimmt er langsam in das Unterwasserlabyrinth, in dem Bestreben, es dem ertrunkenen phönizischen Seemann aus The Wasteland gleichtun zu können:


  


  … bei seinem Aufstieg und Fall durchlief er sämtliche Stadien des Alters und der Jugend und erreichte den Quell allen Lebens.


  


  Thowintha treibt allein in den Wassern der Tempelbrücke und betrachtet die parabolischen Pfade, die auf dem Gewölbe aus lebendigen Lichtern als glühende Streifen dargestellt werden. Die Tentakel des Fremden rühren sich kaum, als sie das Zeichen schmecken, das ihnen die Strömungen zuspielen. Ein Mensch ist in den Tempel eingedrungen.


  Ich treffe dich allein, sagt Nemo. Wie du mich.


  Wir sind niemals allein.


  Nemos bleiche, knochige Gestalt hängt wie mit Girlanden aus wehenden Polymermembranen behangen im schillernden Wasser. Unbeholfen paddelt er näher. Das ist nur so eine Redensart von dir, Geehrter. Sie gibt keinerlei Informationen.


  Nemos Redensarten hören sich in der Tat seltsam an – sie sind kaum zu verstehen, denn der Mensch muß die Klänge aus Thowinthas Sprache ohne die Hilfe von Lungen oder der Resonanzgasblase erzeugen, die der Fremde besitzt. Statt dessen spricht Nemo schwächlich mit Zunge und Lippen und benutzt, wenn nötig, Händeklatschen und Fingerschnippen.


  Nichtsdestotrotz wird er verstanden. Du hast dich isoliert, sagt Nemo. Du hast dich gegen die anderen deiner Art gestellt. Du hast Troy und uns andere aus egoistischen Motiven hierhergebracht – um einen Plan auszuführen, den du selbst vor wer weiß wie vielen hunderttausend Jahren ausgebrütet hast. Als ich dich zum erstenmal zu Gesicht bekam, habe ich dich fälschlicherweise nur für ein Tier gehalten. Jetzt weiß ich Bescheid. Der Pankreator bist du.


  Diese Geräusche ergeben für uns keinen Sinn, erwidert der Fremde.


  Mich täuschst du nicht.


  Ein flirrendes Geräusch aus dem Nichts erfüllt den Tempel und verhallt. Nemo wartet.


  Thowintha jedoch bildet keine Worte.


  Was wirst du tun, wenn ich verlange, gehen zu können? fragt Nemo.


  Damit haben wir nichts zu tun.


  Selbst wenn ich den anderen deiner Art erkläre, warum du wirklich hier bist?


  Nichts liegt im Verborgenen.


  Das sagst du. Es wäre ein Leichtes für dich, mich zu töten, sagte Nemo.


  Thowinthas Außenhaut erhellt sich; dann schwimmt er/sie rasch und ohne Vorwarnung davon.


  Nemo läßt sich zu einem kalten Lächeln herab, zu einem zahnlosen Lächeln, das im blaßblauen Licht gespenstisch wirkt. Mit seinen großen Händen und Füßen fuchtelt er im Wasser, sinkt langsam in die Tiefen des Weltenschiffs und sucht, lebenserhaltenden Tang im Schlepptau, den Weg nach draußen.


  


  »Der Fremde läßt ihn entkommen?« Joszef ist erstaunt.


  Ari wirft ihrem Mann einen ungeduldigen Blick zu. »Das Wesen war alles andere als menschlich. Niemand konnte erwarten, daß es begreift.«


  »Wenn Sie mich entschuldigen würden, Doktor, ich glaube, es hat sehr wohl alles verstanden«, sagt Forster. »Und alles, was dann in der Folge geschah, hatte der Fremde in seine Berechnungen einbezogen.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß dies der Grund ist, weshalb ich meine Tochter nie wiedersehen werde?« will Ari verärgert von ihm wissen.


  Forsters Antwort jedoch klingt milde. »Auch sie hat ihren Teil zu ihrem Schicksal beigetragen. Genau wie Redfield …«
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  Der Commander legt das nächste Scheit gespaltenen Eichenholzes auf das Feuer und schiebt es entschlossen an die richtige Stelle, ohne auf die Flammen und Funken zu achten, die um seine Handgelenke stieben. Draußen vor den nackten Fenstern der Bibliothek ist das letzte Licht des Himmels verblaßt. Die aufgehenden Sterne sind hell genug, um noch in das warme Innere des Hauses zu scheinen.


  »Ich habe sie gebeten, uns einen Korb mit Sandwiches zu bringen«, sagt Joszef, »für den Fall, daß jemand Hunger bekommt.«


  »Noch nicht«, sagt der Commander. »Ein paar Dinge …«


  »Ja, Kip?«


  »Professor Forster hat uns auf eindrucksvolle Weise vorgeführt, wie man Geschehnisse rekonstruiert, deren Zeuge man nicht war – darunter sogar einige Dinge, die niemand mit eigenen Augen gesehen hat …«


  »Kip, bitte«, sagt Joszef, den die schlecht verborgene Gereiztheit des Commanders ärgert.


  »Ich habe nicht die Absicht, Sie zu täuschen«, wirft Forster ein. Seine rötlichen Brauen schnellen empört in die Höhe. »Ich habe die Absicht, alle meine Quellen offenzulegen.«


  »So weit, so gut. Jetzt möchte ich hören, was das alles Ihrer Meinung nach bedeutet.«


  »Es gibt ein sehr interessantes Gespräch, von dem Inspektor Troy mir einige Jahre später berichtet hat …«


  »Nein, ich will wissen, was Sie denken«, sagt der Commander. Im Widerschein des Feuers wirkt er so furchteinflößend wie ein Ball. Das lodernde Glühen wirft dunkle Schatten auf sein hageres Gesicht, das wie aus dunklen Fleischbrocken gehauen wirkt.


  Die anderen blicken sich an. Forster ist die Situation sichtlich unangenehm. »Also gut. Es stand fest, daß die Venus dem Untergang geweiht war. Unsere Reise in die Vergangenheit war zum Teil eine Rettungsaktion. Thowintha kam zurück, um seine Landsleute aus einer bedrohlichen Situation zu befreien – bevor der Rest der Amaltheaner sie ›amputieren‹ konnte. Das tun sie mit allen, die nicht ins Bild passen.«


  »Eine ziemlich aufwendige Rettungsaktion«, bemerkt der Commander.


  »Es steckte mehr dahinter«, sagt Forster. »Die Siedler hatten sich auf der Suche nach einem Ort, an dem sie ihren Auftrag erfüllen konnten, eine Million Jahre von ihrem Heimatstern entfernt. Man hatte ihnen den Auftrag in die Gene programmiert, ihren Heimatstern neu zu schaffen. Sie entdeckten unsere Sonne und damit die Venus, einen von Meeren bedeckten und mit einem klaren Himmel gesegneten Planeten, der stabil war und nicht ständig von aktiven geologischen Vorgängen oder wechselndem Klima gemartert wurde, also ohne die wandernden Kontinente und Eiszeiten der Erde. Was sie dort schufen, mußte für die Ewigkeit halten, so dachten sie zumindest …


  Millionen Jahre lang verlief alles wie geplant. Es gelang ihnen tatsächlich, die Ökologie ihres Heimatplaneten zu reproduzieren. Dann kam Nemesis, die Göttin der Rache – oder der Strudelquell, wie sie es nennen. Das wiederholte Bombardement durch Kometen erzeugte ein feuchtes Treibhausklima, das die Temperatur der Ozeane ansteigen ließ und die Atmosphäre sättigte. Als wir eintrafen, verdampfte das Wasser, und der in der Atmosphäre gelöste Sauerstoff verflüchtigte sich in den Weltraum. Die Venus war bereits auf dem besten Weg, sich in den Kohlendioxidglutofen unserer Zeit zu verwandeln.«


  »Eine Tragödie, sicher«, sagte Joszef. »Aber warum dann dieser … nun, politische Konflikt ist vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck …«


  »Die Trennung wurde durch die Evolution noch beschleunigt. Die Siedler hatten plötzliche stammesgeschichtliche Umschwünge ausgemacht, neue Lebensformen, die nirgendwo in ihrem Auftrag vorgesehen waren. Das machte ihnen angst. Sie glaubten, nur zwei Alternativen zu haben – der Natur freien Lauf zu lassen und damit alles aufs Spiel zu setzen, was sie erreicht hatten. Oder die Veränderung als unausweichlich zu akzeptieren, sich ihr zu beugen, anzupassen – und sogar selbst in die Hand zu nehmen.«


  »In die eigenen Tentakel, sozusagen«, wirft Ari scherzend ein.


  Forster gewährt ihr ein trockenes Lächeln. »Und wenn sie tatsächlich die Dinge selbst in die Hand genommen hätten?« möchte Joszef wissen. »Warum hätten sie das nicht tun sollen?«


  »Zum einen hätten sie dann die Kometen ablenken müssen«, antwortet Forster. »Dazu war nur das Weltenschiff in der Lage.«


  »Aber das Medusa-Schiff, das Sie uns beschrieben haben, schien sich doch der Schwerkraft widersetzen zu können«, wendet der Commander ein. »Wenn es ohne Flügel fliegen konnte, dann doch sicher auch im All.«


  »Nach all den Jahren der Ermittlungen weiß ich im Grunde immer noch nichts über die Technologie der Amaltheaner«, antwortet Forster, »aber ich vermute, die Maschinen entnehmen ihre Energie dem Vakuum. Sie machen sich eine Art makroskopische Analogie des Quanteneffekts zunutze. Maßgeblich für ihre Reichweite sind die Auswertungen der Amplitude möglicher Vektorstadien. Die Berechnungen des Weltenschiffes ergeben weite Amplituden. Diese versetzen es in die Lage, interstellare Reisen fast mit Lichtgeschwindigkeit durchzuführen. Die viel kleinere Medusas jedoch haben eine deutlich eingeengte Amplitude.«


  »Völlig klar.« Die Worte des Commanders sind kaum mehr als ein Brummen.


  »Wie auch immer, die kleinen Schiffe konnten es nicht, und das große Schiff würde es nicht tun.«


  »Wieso nicht? Ihrer Beschreibung zufolge war Thowintha doch eher ein flexibler Typ.« Joszef drängt immer noch darauf, das Ganze als politische Angelegenheit zu versehen, als seien die Beweggründe der Außerirdischen nicht unbegreiflicher als die der Delegierten des Weltenrats.


  »Thowinthas Engagement bei dieser Geschichte geht sehr weit«, sagt Forster. »Sie/er betrachtet sich nicht als Individuum – das tut keiner von ihnen –, dennoch steht für mich fest, daß sie/er primum inter pares bei der, wie wir es nennen, Fraktion der Anpassungsbefürworter ist. Wenn auch widerwillig, hatte sie/er, oder die Gruppe, für die sie/er spricht, sich dazu durchgerungen, die Entstehung lokaler Bevölkerungen zu dulden, die von der idealen Erfüllung des Auftrags abwichen. Das muß ihnen schwergefallen sein. Möglicherweise sind wir Zeuge des endgültigen Bruchs der beiden Parteien geworden. Möglicherweise haben wir dazu beigetragen, ihn zu beschleunigen.«


  »Vielleicht hat man Sie sogar aus genau diesem Grunde rekrutiert«, sagt der Commander.


  »Auf diesen Gedanken sind einige von uns gekommen.«


  »Dann war Nemo auch Teil dieses Plans?« fragte Ari.


  »Ich will nicht so tun, als wüßte ich, wie das hätte funktionieren sollen. Wie wußte Thowintha, daß er auf Amalthea sein würde? Wie wußte Thowintha, daß er entkommen würde? Irgendwie kam Nemo dahinter, daß Thowintha nicht die Mehrheit der Außerirdischen vertrat, daß sie sich keinen Handlungsspielraum mehr gelassen hatten.«


  »Ich bin verwirrt«, wirft Joszef ein. »Solange Thowintha die Kontrolle über das Weltenschiff besaß, konnte er/sie jeden beliebigen Punkt im All anfliegen.«


  »Es war nicht das einzige Weltenschiff«, sagt der Commander und blickt aus dem Fenster in den lichterdurchsetzten Himmel. »Soviel wissen wir jetzt.«


  »Im Gegenteil, in Wirklichkeit gibt es nur ein Weltenschiff«, widerspricht Forster scharf.


  »Jetzt bin ich noch verwirrter«, gesteht Joszef. »Thowinthas Schiff – das Schiff, daß Sie auf Amalthea gefunden haben – ist das gleiche Schiff, mit dem sie dorthin aufgebrochen sind?«


  »Ja, aber es stellt nur einen möglichen Zustand des gesamten Systems dar.« Mit einem Nicken deutet Forster auf den kleinen Ausschnitt des Nachthimmels. »Gleichzeitig existieren andere mögliche Zustände.«


  »Natürlich geschieht die in der Quantentheorie beschriebene Überlagerung gleichzeitiger Zustände jedoch nur im Bereich des mikroskopisch Kleinen«, bemerkt Ari kühl, »und das nur, solange kein Beobachter eingreift.«


  »Nach dem Urteil derer, die meinen, es zu wissen …«


  »Wer wäre das?«


  »McNeil, und auf sein Urteil vertraue ich«, entgegnet Forster.


  »Die Theorien zur Quantenschwerkraft besagen, daß lineare Überlagerungen alternativer Zustände sich spontan zu einer … Wirklichkeit … reduzieren, wenn sie auf eine merkliche Krümmung der Raumzeit stoßen. Die Reise in die Vergangenheit stellt eine zweite Ordnung alternativer Zustände dar.« Forster erlaubt sich ein Lächeln. »Ich bin allerdings nicht sicher, daß es uns gelungen ist, Bill Hawkins davon zu überzeugen, daß Zeitreisen überhaupt möglich sind.«


  »Mich haben Sie bestimmt nicht überzeugt«, brummt der Commander. »Wie wollen Sie beweisen, daß dies nicht irgendein ausgefeilter Traum ist, irgendeine vorprogrammierte Hypnose, die eingesetzt hat, während Sie in der – wie haben Sie sie genannt? – Ertränkkammer gewesen sind?«


  Forster spielt mit seinem leeren Glas. Joszef versteht den Wink sofort und füllt Eis und Whiskey nach. Der Professor bedankt sich mit einem Nicken.


  »Es stimmt«, sagt er dann, »Zeitreisen galten bislang als unmöglich. Aber nur auf der Grundlage, daß Signale, die man in die Vergangenheit schickt, möglicherweise Paradoxa hervorrufen könnten. Im vorliegenden Fall verhindert die Überlagerung der Alternativen, daß dies nicht geschieht.«


  »Nichts von dem, was Sie sagen, schließt Paradoxa aus«, entgegnet der Commander.


  »Man hat mir gesagt, der Zusammenbruch der Wellenfunktion verhindere dies«, antwortete Forster. »Wir haben es nicht mit multiplen Wirklichkeiten zu tun. Es gibt nur eine Wirklichkeit. Sobald ein in die Vergangenheit gesandtes Signal ein anderes überlagert – eines, das ihm widerspricht – verschwindet eines von beiden. Es hat nie existiert. Die Wellenfunktion bricht zusammen. Stößt einer von uns mit sich selbst zusammen, verschwindet einer von beiden. Überlagert ein Weltenschiff eine andere Version von sich selbst, verschwindet eine dieser Versionen.«


  Ari lächelte betreten. »Bestand wirklich die Gefahr, daß Sie sich selbst begegnen?«


  »So wie es aussah, ja. In diesem Jahrhundert hätte die Möglichkeit bestanden«, sagt Forster. Seine Augen weiten sich bei der Vorstellung. »Und auf der Venus war Thowintha genau deswegen besorgt. Weil sich in diesem Augenblick etwas der Venus näherte. Und das war kein Komet …«


  


  Viele Stunden waren vergangen, während die fliegende Medusa die Meere, Dschungel und Wolkengebilde der Venus erforscht hatte – so viele Stunden, daß Sparta und Blake beinahe jedes Zeitgefühl verloren hatten. Schließlich brachte das Fahrzeug sie zu dem riesigen Klippenkamm, wo sie zuerst den Ozean verlassen hatten. Dort angekommen, versank es erneut in den brodelnden Fluten.


  Die quirligen fremden Lebensformen ergossen sich aus dem Fahrzeug und zogen die Menschen anfangs hinter sich her, um kurz darauf allein weiterzuschwimmen. Sparta sagte: »Vielleicht streben sie eine allgemeine Übereinstimmung an. Jetzt jedenfalls werden sie sich erst einmal trennen. Falls sie das nicht schon längst getan haben.«


  Blake zog zum Zeichen der Zustimmung das Kinn auf die Brust. »In mindestens zwei Parteien. Diejenigen, die sich ganz dem Auftrag verschworen haben. Und diejenigen, die kreativ sein wollen. Wie, zum Teufel, wir sie ohne Schnellkurs in Kontrapunkt und Wechselgesang auseinanderhalten sollen, ist für mich ein Rätsel.«


  Als sie sich der Versammlung näherten, merkten sie, daß etwas nicht stimmte.


  Sie hatten eine perfekte Kugelform voller Leben zurückgelassen, die vor Energie bebte. Was sie jetzt vor sich sahen, glich eher einer von einem Virus befallenen Zelle, einem unförmigen Etwas, das von wellenförmigen Verformungen entstellt wurde, von Konvulsionen, die es in rhythmischen Abständen zusammendrückten oder in Falten legten und drohten, es auseinanderzureißen. Jedes Zucken setzte augenblicklich schwarze Teilchen frei – außerirdische Individuen – die verzweifelt bemüht waren, den Kontakt zu ihren Mitwesen wiederherzustellen.


  Die Masse der Versammlung schien insgesamt viel größer geworden zu sein. Und der Gesang, der von der Kugel ausging, war lauter als zuvor, seltsam schrill und dissonant.


  Die drohende Auflösung wurde Wirklichkeit, als die riesige Kugel aufriß und Lebewesen in das dunkle Gewässer spie. Was zuvor ein leeres Inneres gewesen war, definiert von einer disziplinierten Menge intelligenter Lebewesen, hatte sich jetzt in einen ungeordneten Schwebezustand aus gedankenlosen, miteinander kämpfenden Tieren verwandelt.


  Das menschliche Auge wird beinahe in allem, was es sieht, eine Regelmäßigkeit entdecken, und Blake berichtete später, er hätte eine Struktur in dem Chaos ausgemacht. Anfangs sah es aus wie ein Bündel dunkler Spindeln; dann entstand daraus – zwischen zwei wabernden, amorphen Gestalten im lichtdurchströmten Wasser – eine Welle, die aus Hunderten, vielleicht Tausenden von Körpern bestand, von denen einige nach hier, andere nach dort zu strömen schienen.


  Sparta sah es ebenfalls. »Wie eine Zelle, die sich teilt«, sagte sie.


  Sie hingen reglos in der Tiefe, verlassen von ihrer Begleitung, die sich aufgelöst hatte, um in das wimmelnde Chaos vor ihnen zu fliehen. »Dieses Durcheinander da vorne gefällt mir überhaupt nicht«, sagte Blake. »Ich hoffe, ich muß mich nicht für eine Seite entscheiden.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das haben wir längst getan. Menschen können gar nicht anders, als sich anpassen.« Sie klang alles andere als begeistert.


  »Ist das schlimm?«


  »Ob es schlimm ist oder nicht, spielt keine Rolle, es ist unsere Natur. Wir werden nervös, wenn wir nur fünf Jahre in die Zukunft denken müssen. Für uns ist eine Einrichtung, die über tausend Jahre ihren Namen beibehält, unvorstellbar alt. Erhaltung bedeutet den Versuch, den letzten Rest von irgend etwas zu retten, das längst verschwunden war, als wir es entdeckt haben.« Nach ihrem verärgerten Ausbruch war sie für einen Augenblick still. Dann sagte sie: »Andererseits bin ich sicher, daß unser Hiersein nicht zufällig ist.«


  »Was meinst du damit?«


  »Thowintha hat uns auserwählt, weil wir sind, was wir sind.« Sie begann, auf die kochenden Reste der Versammlung zuzuschwimmen, als ziehe eine Pflicht sie dorthin.


  Blake folgte ihr zögernd. Er war der Ansicht, es gäbe eine Menge bedenkenswerter Alternativen, bevor man in einer hitzigen Diskussion unter Außerirdischen Positionen bezieht – im Notfall konnte man immer etwas in die Luft sprengen –, aber er hatte nicht die Absicht, von Spartas Seite zu weichen. Er folgte ihr und tauchte in das Chaos ein.


  Die dicht gedrängten Fremdwesen benutzten ihre Atemöffnungen, um in phänomenalen Tempovorstößen durch das Wasser zu schnellen. Aber selbst inmitten dieses Aufruhrs berührten sich die umherrasenden Körper niemals. Schlimmstenfalls streiften sie Sparta und Blake ganz leicht. Dennoch wurden sie von heftigen Strömungen hin und her gerissen. Blake hatte das Gefühl, in einen Kessel flüssigen Metalls gestürzt zu sein – nur daß es hier ein wenig bunter und, wie er glaubte, nur unwesentlich kühler war – als die riesigen, mit Umhängen und Tentakeln bewehrten Körper an ihnen vorbeischossen und dabei in rötlichen Farbtönen glühten, die Blake an abgelöschtes Eisen und brennendes Natrium erinnerten. Das Wasser roch sauer und nach Kupfer.


  Die Verwirrung schien sich zu legen, als die Menschen sich dem Zentrum des Schauspiels näherten. Das achsengleiche Bündel aus schwimmenden Körpern zog sich jetzt von beiden Seiten zurück, und die Trennung der ursprünglich großen Kugel in zwei immer noch wabernde Kugelkörper, von denen der eine größer war als der andere, war beinahe abgeschlossen.


  Obwohl Blake Kiemen zum Atmen besaß, wäre er bei dem Bild, das sich ihm jetzt bot, beinahe erstickt. Neben dem verklumpenden Zellkern der größeren der beiden ›Tochterzellen‹ schwamm eine blassen Erscheinung, das vogelscheuchenähnliche Abbild eines Menschen, der in treibendes Seegras gewickelt war. Nemo.


  Einen Augenblick später vernahmen sie die Botschaft des dissonanten Chors: Die falschen Abgesandten sind faulige Glieder. Sie müssen abgeschnitten werden. Dann wird alles gut.


  Mit diesen Worten zog sich das lebende Gebilde, dessen Mitte Nemo bildete, zusammen und war deutlicher zu erkennen. Es war, als sähe man in die Mundpartie einer Medusa: ein alles verschlingendes Loch, umringt von einer Million wimmelnder Tentakel. Blake, der übersensibel war und das alles wie in Zeitlupe wahrnahm, schien es, als sei das schwarze Auge auf ihn und Sparta gerichtet, als strahlte jedes der gelben, geschlitzten Augen, die sie umringten, nichts als Bosheit aus, und als könnte das aus ungezählten Individuen geschaffene Wesen sich jeden Augenblick über sie stülpen und sie verschlingen.


  Aus dem Nichts breiteten sich gewaltige Feuerflügel über ihnen aus und senkten einen Schleier zwischen ihnen und dem alles verschlingenden Lotus herab. Es war nur ein einziger Fremder, dessen Mantel in bunt schillerndem Feuer erglühte.


  Wie bei einem Tintenfisch auf der Erde waren zwei der Tentakel des Fremden mit Saugnäpfen zum Greifen bestückt. Ohnehin schon viel länger als die anderen, wurden sie noch weiter ausgefahren und umfaßten die beiden Menschen an der Hüfte. Der bedrohliche, fremde Gesang wurde zu einem wortlosen Stöhnen, das verloren durchs Wasser vibrierte.


  Nie zuvor hatte Thowintha Sparta oder Blake berührt. Als sie/er es jetzt tat, sang sie/er in Tönen, die außergewöhnliche Zartheit und Schutz versprachen – alles wird gut werden – und sie überließen sich und ihren Willen ganz sicher seiner/ihrer Obhut.


  Aus Thowinthas Atemöffnung sprudelte Wasser. Er/sie schoß davon und schleppte das Menschenpaar wie den Schwanz eines Kinderdrachens hinter sich her – im Gegensatz zu den Tintenfischen auf der Erde, die ›rückwärts‹ schwimmen. Ihre Gesichter verzerrten sich bei dem Versuch, kein Wasser zu schlucken, zu grotesken Masken. Sie preßten die Arme an den Körper, streckten die Beine aus und machten sich stromlinienförmig.


  Mit den Menschen im Schlepp und Myriaden winziger Tintenfische hinter sich, die wie Funken einer Sylvesterrakete hinter ihnen herstoben, schoß Thowintha von der sich auflösenden Versammlung davon. In wenigen Augenblicken hatte er/sie die Klippensiedlung hinter sich gelassen, die Blake und Sparta auf ihrer Reise vom Weltenschiff gesehen hatten, die weiten Schluchten und Korallenhöhlen mit ihren eigenartigen künstlichen Strukturen, die jetzt vollkommen verlassen waren. Blake hätte gern nach dem Grund gefragt, doch die Geschwindigkeit unter Wasser machte das Sprechen unmöglich. Er rollte in Thowinthas Zugriff leicht herum, um einen Blick zurück in die Richtung zu werfen, aus der sie gekommen waren. Das Meer wimmelte nur so von Körpern, die hinter ihnen her durch das Wasser schossen.


  Macht euch keine Sorgen. Es ist noch nicht zu spät, den Zusammenbruch zu verhindern! donnerte Thowintha.


  Zusammenbruch! Blake wollte seine Fragen hinausbrüllen. Statt dessen konnte er nichts weiter tun, als über dieses Wort nachzugrübeln.


  


  Derweil durchsuchten meine Begleiter und ich das Weltenschiff. Wie Walsh uns berichtet hatte, war Nemo verschwunden. Wir sahen selbst, daß die Ertränkkammer leer war. Nur die seetangähnlichen Membranen, die uns alle erst kürzlich noch am Leben erhalten hatten, waren noch dort.


  Wir hatten unseren Captain nicht entschlossen genug nach dem Grund gefragt, warum sie vor uns hierhergekommen war – das hatte Zeit bis später, wenn sie in punkto Wahrheit weniger zurückhaltend war – und fürs erste glaubten wir unbesehen ihre Behauptung, sie hätte eine Probefahrt mit dem Manta unternommen. Dennoch hatten ihre Neuigkeiten uns nervös gemacht. Wir wollten uns nicht trennen. Plante Nemo einen weiteren Anschlag auf das Raumschiff? Wir hatten gelernt, diesem Mann keine gewöhnlichen Motive zu unterstellen. Wir hatten McNeil, Hawkins und Marianne Mitchell in höchster Alarmbereitschaft an Bord der Ventris zurückgelassen.


  Inzwischen jedoch waren unsere Ermittlungen durch Nemos Entkommen dringender geworden. Walsh und ich lugten durch die vordere Sichtblase der Polyglasdruckkammer des Fahrzeugs. Der arme Tony war in den Durchgang hinter uns gequetscht und konnte nichts sehen. Der Manta verließ die Ertränkkammer und peitschte sich seinen Weg durch kilometerlange, verschlungene Korridore.


  Bevor wir damals den Jupiter verließen, hatten wir uns mit dem Weg zum Tempel der Künste vertraut gemacht, und schon bald erreichte der Manta die Zentralkuppel des Gebäudes. Dort erblickten wir etwas, das wir noch nie gesehen hatten: das weite Gewölbe wimmelte von lebenden Sternen.


  »Tony, bekommen Sie Ihren Kopf so weit nach oben, daß Sie sich das ansehen können?«


  »Einen Augenblick, Jo.« Die Tatsache, daß er nach mir der Kleinste war, war einer der Gründe, weswegen wir ihn mitgenommen hatten. Dennoch mußte Groves mit dem Kopf verkehrt herum zwischen unseren Knien im Zeitlupentempo anstrengende, akrobatische Verrenkungen machen, um vorwärts zu kommen, bis er durch die Sichtblase nach oben auf die Decke blicken konnte. – »Hmm«, brummte er.


  »Na? Und?« Vielleicht klang ich gereizter, als ich mich fühlte – eigentlich war ich eher nervös als gereizt, nicht wegen Nemo, sondern weil ich mich blamiert hatte. Je mehr wir uns dem Kontrollzentrum des Weltenschiffs näherten, desto unsicherer wurde ich, ob etwas Brauchbares dabei herauskommen würde. Wie stellte man es an, die Denkweise eines außerirdischen Wesens zu enträtseln, selbst wenn man nach dreißig Jahren harter Arbeit von sich behaupten konnte, ein paarmal tausend Worte der fremden Sprache zu verstehen?


  Groves meldete sich zu Wort. »Das Muster entspricht weitgehend dem, das die Ventris nach Troys Angaben ausgerechnet hat. So müßte der Himmel vor drei Milliarden Jahren ausgesehen haben – ich meine, von dem Zeitpunkt an gerechnet, als wir den Jupiter verlassen hatten. Trotzdem bleibt natürlich eine Menge Ungewißheit. Fällt mir schwer, mich über eine solche Zeitspanne auf die Computerberechnungen von Sternenpositionen zu verlassen …« Seine Stimme verlor sich, ohne daß er zu Ende gesprochen hatte.


  »Sie wollten gerade noch etwas sagen«, drängte Walsh ihn. Groves war verschlossen und bescheiden, wodurch man seine Qualitäten als Navigator leicht übersah. Dennoch war es ihm gelungen, Springer auf Pluto zu landen, nachdem sich alle Vermutungen des berühmten Forschers als falsch herausgestellt hatten. Seine Kollegen hatten damals gewußt, wem dafür der Dank gebührte.


  »Na ja, Jo, an diesem Himmel tauchen eine Menge Lichter auf, die in der Rekonstruktion der Ventris nicht zu sehen sind. Wenn Sie sie ein, zwei Minuten beobachten – was ungefähr der Zeit entspricht, die ich hier auf dem Rücken liegend zur Verfügung hatte – scheinen diese Lichter den Kometenorbits zu folgen.«


  »Das können Sie so schnell sagen?«


  »Aber sicher. Sie bewegen sich sehr schnell, und sie sind sehr nah – nur deswegen sieht man überhaupt, daß sie sich bewegen.«


  »Und was sagt uns das?« fragte ich.


  Groves brummte noch etwas, während er sich seine Antwort zurechtlegte. »Das ist natürlich nur eine grobe Schätzung.« Er sah uns auf dem Kopf stehend an. »Ich würde sagen, ein oder zwei von diesen Kometen könnten in Kürze mit uns zusammenstoßen«, sagte er. »Vielleicht nächste Woche. Vielleicht schon morgen.«


  »Die Amaltheaner müssen davon wissen«, sagte Walsh.


  »Deswegen ist es …«


  »Und noch etwas«, unterbrach Tony. »Was?«


  »Ich bin noch nicht sicher«, antwortete der Navigator. »Ich liege hier auf dem Rücken und betrachte es gerade. Ich weiß nicht einmal, wie dieses Bildsystem funktioniert oder woher es seine Daten bezieht. Angenommen es ist ein Echtzeitplanetarium, was ich hier vor mir habe … dann befindet sich dort oben etwas, das dreimal heller ist als ein gewöhnlicher Komet, und es nähert sich mit der doppelten Geschwindigkeit eines Kometen. Es kommt genau auf uns zu.«


  »Lieber Himmel«, sagte ich.


  Walsh sagte gar nichts. Eine Bewegung im Tempel hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Ein gutes Stück unterhalb der Kuppel, wo die leuchtenden, sich bewegenden Sterne sich golden, rubinrot und türkisfarben in der Dunkelheit sammelten und das Wasser ringsum durchsetzten.


  »Professor … wir sind hier nicht allein.«


  Augenblicke später war der Manta von Geschöpfen umzingelt, die so groß wie Thowintha waren. Sie leuchteten wie elektrische Anzeigetafeln auf und bombardierten unseren Rumpf mit beängstigenden Schallwellen.


  »Werden wir angegriffen?« fragte Walsh.


  »Vielleicht sind wir verhaftet«, sagte Groves fast im selben Augenblick.


  Nach den gedämpften Geräuschen zu urteilen, die ich hörte, glaubte ich das nicht. »Stellen Sie die Hydrophone ein«, sagte ich zu Walsh.


  Was sie auch tat. Die plötzlich klaren, dringlichen Stimmen unserer ›Fänger‹ sangen unisono im Lautsprecher des Manta.


  »Was sagen sie, Professor?«


  »In etwa … wir wollen euch helfen. Mischt euch nicht ein.«


  »Aber woher, zum Teufel, kommen sie? Wer sind sie?«


  »Helfen Sie mir, den Übersetzer an die Lautsprecher anzuschließen. Vielleicht kann ich den Wesen antworten.« Walsh steckte Schaltungen um, während ich Worte in den Übersetzer tippte, doch bevor wir fertig waren, füllte bereits ein neuer Schwall von Geräuschen das Wasser. Sorgt euch nicht.


  »Wir bewegen uns!« schrie Groves.


  Alles wird gut. Die Fremden machten sich irgendwie an der Außenseite des Rumpfes zu schaffen. Ein Schwarm Tentakel senkte sich über die Sichtblase. Für einen Augenblick geschah nichts; dann gab es ein bedrohliches Geräusch.


  Der arme Groves schrie los, als er merkte, was die Fremden vorhatten. Es war ein entsetzliches, panikartiges Geschrei, das den viel zu engen Innenraum erfüllte und nicht verstummte.


  »Mein Gott, sie haben den Mechanismus für den Notausgang entdeckt!« schrie Walsh. Ihre Hand flog zu den Schaltern für die Zündung der Hilfsmotoren des Manta, doch bevor sie noch die Sicherheitsabdeckungen hochklappen konnte, brach die Luke auf, und Wasser schoß durch die Öffnung wie aus einem Feuerwehrschlauch.


  Der Druck schleuderte mich durch das Polyglasfenster; dann erinnere mich an nichts mehr.


  


  Thowintha hielt Sparta und Blake weiter gepackt, unternahm aber keinen Versuch, der schillernden Horde von Lebewesen zu entkommen, die sich zusammen mit ihnen durch die unter Wasser gesetzte Schleuse drängten. Die undurchdringlichen Molekularschichten der riesigen Schleuse begannen, sich wieder zusammenzusetzen und drehten sich rasch spiralförmig nach innen. Kraftvoll schwamm Thowintha nach oben durch die leuchtenden Höhlen und Korridore des gewaltigen Schiffes.


  Das vormals einsame Schiff war wie verwandelt. Überall ringsum gingen Schwärme von Außerirdischen ihren eigenen Geschäften nach – Geschöpfe, die sich so mühelos durch das Wasser bewegten, daß Sparta und Blake ihre Hilflosigkeit als Menschen peinlich bewußt wurde. Wie anpassungsfähig sie auch sein mögen, nackte Menschen, all ihrer Werkzeuge beraubt, gehören zu den hilflosesten Lebewesen, die es gibt.


  Es stand zu bezweifeln, ob die Amaltheaner ihre Empfindungen verstanden hätten. Thowintha jedenfalls schien ihren Gefühlen gegenüber unempfänglich. Er/sie hatte nur ihrer Neugierde Rechnung getragen und sie während des Schwimmens informiert. Seine/ihre Stimme hatte einen schaurigen Widerhall bekommen, denn seine/ihre Gedanken wurden gleichzeitig gebildet – vielleicht sogar mit dem Schiff selbst – und mit allen Stimmen gemeinsam gesprochen, die das Wasser ringsum erfüllten.


  Was er/sie – sie alle – zu sagen hatten, klang teils theoretisch, teils phantastisch, und teils war es unverständlich. Sparta und Blake versuchten, so viel aufzunehmen, wie sie konnten.


  Nach langen, anstrengenden Minuten ließ Thowintha sie frei. Die zur Seite geneigte Kuppel neben ihnen war mit Luft erfüllt. Sie war noch warm und barg immer noch den satten Duft der Venus. Die metallischen Greifarme der Schleuse legten sich sacht um die Menschen und hoben sie rasch durch die offene Ladeluke der Michael Ventris. Dann spürten sie das harte Metalldeck unter ihren Füßen. Mit einem flüsternden Geräusch verschwanden die Greifarme, und sie standen zitternd und ohne Halt durch den Auftrieb da, an den sie sich zunehmend gewöhnt hatten. Die Luke zum Mannschaftsraum war verschlossen.


  »Wer ist da?« Hawkins’ Stimme dröhnte sie über den Lautsprecher an.


  »Troy und Redfield«, sagte Sparta.


  »Machen Sie auf, es ist dringend«, fügte Blake hinzu.


  Die Luke öffnete sich langsam.


  Hawkins warf den beiden einen mißtrauischen Blick zu. Er hielt deutlich sichtbar einen Schraubenschlüssel aus Titan in der Hand. »Wo sind die anderen?«


  »Wir hatten gehofft, sie hier anzutreffen«, sagte Sparta und drückte sich mit Mühe an ihm vorbei. Hätte er sich entschlossen, ihnen Widerstand zu leisten – Sparta und Blake wären hilflos gewesen. In der Messe stießen sie auf McNeil und Marianne Mitchell. Sie sahen ebenso überanstrengt und nervös aus wie Hawkins.


  »Walsh, Groves und der Professor sind mit dem Manta auf Erkundungsfahrt, Inspektor«, erklärte McNeil. »Sie müßten längst zurück sein.«


  »Nemo ist verschwunden«, sagte Marianne. »Der Captain meint, er sei entkommen.«


  »Genau wissen wir es nicht«, sagte Hawkins, »vielleicht ist er …«


  »Das ist im Augenblick nicht so wichtig«, unterbrach ihn Sparta. »Das Weltenschiff wird eine massive Beschleunigung durchlaufen. Es ist dringend nötig, daß wir Sie ins Wasser bringen.«


  Ihr Atem stockte, und aus ihren Gesichtern wich das Blut. Ebensogut hätte Sparta ihre Todesstrafe verkünden können.


  Marianne war die erste, die etwas sagte. »Geht es diesmal nach Hause?«


  »Das liegt nicht in unserer Hand«, erwiderte Sparta.


  


  Die Außerirdischen und ihre vorsichtigen Geräte nahmen die Körper in Empfang. In der Ertränkkammer trieben Walsh, Groves und ich bereits in den künstlichen Gezeiten. Wir waren in unsere Träume hinabgetaucht und nahmen nichts mehr wahr.


  Sparta und Blake beobachteten uns, bis alle in Sicherheit waren. Mit einer schnellen Handbewegung drehte sie sich zu ihm um. Sie war erleichtert, wieder im Wasser zu sein. »Du hast Saugflecken am Bauch«, sagte sie. Sie hatte sich an die Unterwasserstimme gewöhnt, die ihr immer mehr Nuancen ermöglichte. Sie blickte an sich hinunter. »Ich auch.«


  Er erwiderte nichts. Die beiden Menschen schwammen mit kräftigen Zügen durch das warme, durchschwärmte Wasser. »Es wird ihnen nicht gelingen«, sagte Blake wütend. »Sie wissen es, und es macht sie wahnsinnig. Wir beobachten das Auseinanderbrechen ihrer Gesellschaft.«


  »Sie haben keinerlei Erfahrung mit Niederlagen.«


  »Nicht einmal mit dem Unerwarteten.« Er mimte den Verblüfften. »Da schickt jemand eine Arche los, ein Raumschiff voller Pioniere, das von jeder Art zwei Exemplare mit sich führt – oder was immer die magische Zahl bei ihnen sein mag –, und erteilt ihnen den Auftrag, die Heimatwelt bis zum letzten Virus zu reproduzieren. Und dann vergißt er, sie darauf hinzuweisen, daß sie möglicherweise auf etwas stoßen, das ein bißchen anders ist.«


  »Sie kennen Geheimnisse der Natur, die wir Menschen vielleicht nie entschlüsseln werden … dazu fehlt es den meisten von uns einfach an Geduld.«


  »Eine andere Geschichte, andere Dummheiten. Du hast doch gesagt, wir könnten diesen Wesen mit unserer Anpassungsfähigkeit helfen.«


  »Weil wir die Evolution kurzgeschlossen, allmähliche körperliche Veränderung sowie übereilte Verhaltensänderungen durch eine fließende Kultur ersetzt haben. Wir sind mit Vulkanen und Erdbeben aufgewachsen, mit Gletschern, die kamen und gingen, mit Meeresspiegeln, die sich hoben und senkten. Immer haben uns Katastrophen auf Trab gehalten.«


  »Wohingegen ihre Spezies Hunderte von Millionen Jahren, vielleicht Milliarden Jahren alt ist. Gewiß stammen sie von einem uralten Ort, der sich niemals verändert hat.«


  »Selbst auf der Erde verändern sich bestimmte Lebensformen mit der Zeit nur geringfügig. Libellen. Skorpione. Haie.«


  »Und Tintenfische«, murmelte Blake.


  »Wir können diesen Wesen helfen«, sagte sie.


  »Wieso? Was bedeutet es für uns, ob sie scheitern oder nicht?«


  Sie blickte ihn kühl an. »Hier geht es um mehr, als nur um ihren Erfolg. Thowintha hat uns hergebracht, weil er/sie der Meinung war, wir könnten ihnen helfen. Und aus noch einem anderen Grund.«


  »Und der wäre?«


  »Ich glaube, damit wir unsere eigene Bestimmung beeinflussen können.«


  Er ließ einen Strom Bläschen ab. »Was können wir für diese Wesen tun? Ich kann ihnen nicht einmal im Wasser folgen.«


  »Du hast ihnen schon geholfen. Du hast vorgeschlagen, die Kometen auf eine andere Bahn zu lenken.«


  »Eine Idee, die ziemlich schnell wieder in der Versenkung verschwand. Außerdem ist es zu spät, wenn ich genauer darüber nachdenke. Selbst wenn sie es über sich bringen könnten, von ihrem Auftrag abzuweichen.«


  »Du meinst, weil in der Venusatmosphäre bereits zuviel Wasserdampf ist.«


  Er nickte. »Der Treibhauseffekt ist nicht umkehrbar.«


  »Zugegeben«, sagte sie. »Ich hatte aber nicht an die Venus gedacht.«


  Er blickte sie überrascht an. »Die Erde?«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Den Mars.«


  »Unmöglich«, sagte er ohne zu zögern. »Der Mars besitzt ein Zehntel der Erdmasse, mißt ein Viertel des Durchmessers – das Verhältnis Masse zu Oberfläche ist sehr viel ungünstiger. Es ist das gleiche Problem wie auf der Venus – nur umgekehrt. Für eine Atmosphäre ist die Gravitation zu klein, und selbst wenn dem nicht so wäre – man könnte sie nicht warm halten.«


  »Dennoch haben sie es getan, wie wir durch die marsianische Platte wissen.«


  Blake machte ein verzweifeltes Gesicht. »Wenn sie es tatsächlich getan haben, dann erstens ohne unsere Hilfe …«


  »Bist du sicher?«


  »Und zweitens sind sie gescheitert.«


  »Was diesmal vielleicht nicht der Fall sein wird. Mir scheint, wir leben in einem anderen historischen Zusammenhang, seit wir durch das schwarze Loch gereist sind.«


  »Der Mars hat immer die gleiche Größe, egal in welchem historischen Zusammenhang wir uns befinden«, gab er zurück. »Wenn du ihnen helfen willst, Crux neu zu erschaffen, wäre die Erde der nächstliegende und logische Vorschlag.«


  »Ich würde sie gern von etwas anderem überzeugen.« In einer bittenden Geste streckte sie die Hand aus und legte sie ihm auf die Schulter. »Ich brauche deine Hilfe.«


  Sie brauchte ihn nicht lange zu bitten. Die Vorstellung, den Mars zu bombardieren, einen ganzen Planeten – noch dazu mit Kometen – war schier unwiderstehlich.


  


  Thowintha schwebte, umgeben von anderen Wesen seiner/ihrer Art, in den leuchtenden Wassern der Tempelbrücke. Sparta und Blake schien das gleichbleibend schnelle Pulsieren von Thowinthas Außenhülle ein Zeichen für tiefes Nachdenken zu sein. Nach einigen Minuten der Stille glühte seine/ihre Außenhaut hellrot auf, und rings um ihn/sie entstanden Vibrationen. Ihr befehlt uns, dies zu tun?


  Wer sind wir, daß wir euch etwas befehlen könnten? Das ist unser Vorschlag.


  Wir werden tun, was die Gesandten vorschlagen. Wir werden die Fahrzeuge bauen, die ihr braucht. Wir werden euch sogar lehren, sie zu steuern. Das Wasser gluckste, so schien er/sie sich zu amüsieren.


  Wie wollt ihr das machen? Blake riß überrascht die Augen auf.


  Wir werden euch beibringen, wie man denkt, sagte Thowintha.


  Wir wissen, wie man denkt, erwiderte er ärgerlich.


  Aber Sparta mischte sich ein: Wir freuen uns darauf, eure Methoden der Steuerung kennenzulernen.


  Thowinthas Außenhaut veränderte sich kaum merklich von scharlachrot zu violett. Unsere Fahrzeuge beziehen ihre Kraft aus dem Vakuum. Wir übertragen diese Kraft aus unserem Kern. Mit zunehmenden Entfernungen werden auch die Verluste größer.


  Verluste?


  Ja. Die Wahrscheinlichkeit der Nichtexistenz wird größer. Die Verhältnisse sind leicht zu berechnen. Für uns sind sie von geringer Bedeutung. Für Wesen wie euch, für Individuen, könnte die Gewichtung anders sein.


  Sparta warf Blake einen niedergeschlagenen Blick zu, bevor sie zu dem Außerirdischen sagte: Wir werden über die Verhältnisse nachdenken, von denen Ihr sprecht. Es hörte sich vernünftiger an, als Sparta sich vorkam.


  


  Kein zu Empfindungen fähiges Auge hatte die Landung des Weltenschiffs verfolgt; genausowenig seinen Abflug. Der Ozean rings um seinen Landeplatz war auf Kilometer verlassen. Stark überhitzt, kochte diese Stelle des Ozeans wild brodelnd und verdampfte.


  Um die Feuersäule, die das Schiff hinter sich zurückließ, bildete sich ein Wolkenwirbel.


  Bald war das Schiff hoch über den Wolken. Die Kugel des Planeten wurde zur Scheibe. Die Venus blieb zurück, und der glitzernde Diamantenmond fiel sanft der Sonne entgegen.


  Kometen verfolgten ihn. Kometen – und noch ein anderer, gewaltiger Diamantenmond, der ihm bis ins letzte Detail glich …
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  »Das schnellste sich nähernde Objekt war in der Tat ein Weltenschiff.«


  »Ein Weltenschiff!« Joszef ist erstaunt. »… es kommt, um die Amaltheaner von der Venus in Sicherheit zu bringen – ein Weltenschiff, von Thowintha selbst gesteuert, wie er/sie vor drei Milliarden Jahren existiert hatte. Unser Thowintha hatte vor, woanders zu sein, wenn sein/ihr anderes Ich erscheint.«


  »Wollen Sie damit sagen, der Außerirdische hat genau in diesem Augenblick die erste Gabelung der Raumzeit erzeugt?« fragt der Commander.


  »So könnte man es ausdrücken«, stimmt Forster zu. »Die erste von vielen, die noch folgten.« Durch seine Zustimmung gewinnt er einen Augenblick Zeit und kann nachdenklich an seinem Glas nippen.


  Der Commander läßt jedoch ebensowenig locker wie eine Katze, die mit der Maus spielt. »Was wird bei alldem herauskommen? Das müssen wir auf jeden Fall wissen.«


  »Ich fürchte, das herauszufinden wird noch eine Weile dauern, Commander. Im Augenblick kann ich nicht mehr tun, als in meiner Schilderung fortfahren …«


  »Sie sagten, Sie hätten aus dem, was meine Tochter Ihnen erzählt hat, etwas gelernt«, sagt Ari.


  »Viel sogar, wenn auch langsam.« Forster stellt sein Glas zur Seite und nimmt seine Erzählung wieder auf. »Beim Eintauchen in den Strudelquell hätte sich unser Weg auf vielfältige Art verzweigen können. Die meisten waren bereits ertränkt und hatten über ihr Schicksal nicht mehr zu bestimmen. Nur einer konnte von sich behaupten, noch die Kontrolle zu haben – aber inwieweit hatte Thowintha überhaupt noch die Kontrolle über sein/ihr eigenes Schicksal …?«


  


  
    TEIL

    3

  


  DIE GÄRTEN DES MARS
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  »Auf Amalthea, auf dem Jupiter, hatte ich den Luxus sich grenzenlos vor mir ausbreitender Zeit kennengelernt«, fährt Forster fort. »Die Eintragungen in meinem Tagebuch waren sporadisch, allenfalls Notizen. Jetzt konnte jeder Augenblick, in dem ich aufzeichnen konnte, was ich gesehen hatte, der letzte sein. Also begann ich mit ausführlichen Niederschriften. Den Anfang machte dieser Bericht …«


  


  Wieder einmal schwebten wir schwerelos in der engen Messe, naß bis auf die Haut, und schnappten im überhitzten Innern der Ventris nach Luft. Diesmal war Troy nicht da, uns den Übergang zu erleichtern.


  »Ein bißchen Speck um die Hüften – mehr ist von unserer Wiederauferstehung nicht zu sehen«, sagte McNeil voller Verdruß. »Wenn sie uns schon ertränken, könnten sie wenigstens soviel Anstand besitzen und uns ein paar Gramm abnehmen lassen dabei.«


  »Wir sind dem Tod gerade noch mal von der Schippe gesprungen«, sagte Groves zwischen zusammengebissenen Zähnen. Der schmächtige Navigator zitterte unkontrolliert.


  Walsh blickte ihn scharf an. »Tony, ich glaube, Sie kommen besser mit mir in die Klinik.« Er protestierte schwach, aber sie sagte: »Das ist ein Befehl, kein Vorschlag.« Sie legte ihm den Arm um die Schultern und führte ihn hinaus auf den Korridor. Hawkins und Marianne Mitchell zogen sich in ihr Quartier zurück, ohne ein Wort an McNeil oder mich zu richten. Ich sah, wie McNeil mich nachdenklich ansah und sich dabei über das Kinn strich.


  »Ich glaube nicht, daß wir mehr als ein paar Tage unten waren, Professor.« Ich betastete mein Kinn und begriff, worauf er hinaus wollte. Unsere Bartstoppeln waren kurz. Das ließ vermuten, daß das schwarze Loch sich in der Nähe der Sonne befand, wo immer das Weltenschiff den Strudel verlassen hatte. Daraus folgte weiter …


  »Hier draußen werden Kometen sein. Ganze Wespennester! Und wir sind mittendrin.«


  Wir spürten, wie die Ventris sich bewegte. Ich folgte McNeil auf das Steuerdeck. Draußen öffnete sich die große Schleuse des Weltenschiffs direkt vor uns, und die Tentakel, die uns festgehalten hatten, schoben uns nach vorn. Die Außerirdischen waren so umsichtig, die Ventris auf eine Position außerhalb des Schiffs im All zu bringen.


  Dort schwebten wir, nur durch unsichtbar feine Tentakel mit dem Weltenschiff verbunden. Für einen Beobachter von außen muß die Ventris ausgesehen haben wie ein Kolibri, der einen Zeppelin begleitet.


  Captain Walsh kam zu uns auf das Deck und sprach aus, was wir sahen, aber nicht recht begreifen konnten. »Der Mars!«


  Der Planet unter uns war noch kaum zu erkennen – ein güldener Schild am Sternenhimmel. Seine glitzernde Nordpolarkappe jedoch reichte halb bis zum Äquator. Ebenen und Berge aus Rot, Gelb und Schwarz waren in der Nähe der Flüsse durchsetzt von Meeren aus Dunkelblau, von reflektierenden Wolkenformationen, die über einen – wie es schien – kristallklaren Himmel zogen. Selbst aus dem All konnten wir die dunklen Gewitterwolken erkennen, die über die Wüsten dahinkrochen und blitzartig Lichtspeere zum Boden jagten.


  »Wie geht es Tony?«


  »Seine Biostatik ist in Ordnung«, sagte sie. Von seiner Psychostatik erwähnte sie nichts.


  McNeil zeigte auf den streifigen Himmel. »Schon wieder Kometen.« Walsh nickte nur, aber ich konnte meine Aufregung kaum im Zaum halten, denn ich glaubte zu wissen, was sich jeden Augenblick vor unseren Augen abspielen würde.


  Wir brauchten nicht lange zu warten. Die Außerirdischen hatten den Zeitpunkt unserer Auferstehung knapp bemessen. Eine Blase intensiven Lichts flackerte in der Ebene unter uns auf, dann noch eine und noch eine. Die vollkommen geräuschlose Gewalt schleuderte Druckwellen hoch, die sich nach außen durch die Atmosphäre verbreiteten. Blitzschnell entstanden Wolken, die ebenso schnell wieder in Fetzen gerissen wurden und dabei konzentrische Schattenringe auf den Wüstenboden warfen, die sich überlagerten wie kräuselnde Wellen in einem ruhigen Teich. In weniger als einer Minute waren über hundert weißglühende Löcher in die Planetenscheibe gerissen worden. Es sah aus, als wären sie aus dem Kosmos unerträglicher Helligkeit darunter hervorgebrochen. Und aus den trockenen Wüsten des Mars begann Dampf aufzusteigen.


  Das Schauspiel zog sich über Stunden hin. Ich klebte am Fenster. Walsh dagegen hatte eine andere Beschäftigung gefunden. McNeil ging nach unten, um, wie er mir später verriet, eine Flasche medizinischen Brandys aufzumachen – »aus Privatbeständen, das können Sie mir glauben« – und Groves zu überreden, ihm Gesellschaft zu leisten.


  »Tony schien panische Angst zu haben, wir wären ihm auf die Schliche gekommen. Er gestand, sich schrecklich vor dem Ertrinken zu fürchten. Deswegen sei er auch nie ein zweites Mal zum Pluto geflogen. Früher bedeutete das vier Jahre im Tank. Er behauptete, was wir durchgemacht hätten, sei viel schlimmer.«


  »Dann hat er noch mehr Mut, als ich dachte«, sagte ich.


  McNeil schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn es stimmt, was er sagt. Er behauptet, er sei beide Male überrascht worden – beim ersten Mal von Troys Befehl und dann, als die Außerirdischen den Manta aufgebrochen hatten. Er sagt, ein weiteres Mal hält er das nicht durch.«


  Ich wußte nicht, was ich darauf erwidern sollte.


  Als Groves auf dem Steuerdeck erschien, taten wir alle so, als sei nichts geschehen. Der arme Kerl sah blaß aus wie ein Fisch. Lange Zeit verfolgte er schweigend die Vorgänge auf der Marsoberfläche; dann drehte er sich mit einem müden Grinsen zu mir um. »Das geht über die wildesten Phantasien der Xenoarchäologie hinaus, was, Professor? Kultur X hat den Mars erreicht.«


  Ich fürchte, ich war zu beschäftigt, um auf seinen Scherz angemessen zu reagieren. Der Anblick eines Planeten, der von Kometenteilen getroffen wird, versetzte mich in ehrfürchtiges Staunen.


  Als das Bombardement schließlich nachließ, erklärte ich Walsh eine Theorie. Ich wies daraufhin, daß der Mars weniger als die Hälfte der Masse des Jupitermondes Ganymed aufwies, für den die Ventris mehr als hinreichend konstruiert worden war. »Was sollte uns daran hindern, die Ventris aus eigener Kraft auf die Oberfläche zu setzen? Mit Hilfe der Amaltheaner könnten wir die Umwandlung des Planeten vor Ort dokumentieren.«


  »Was uns daran hindern soll?« Ihre Antwort klang scharf. »Das da unten entspricht einem nuklearen Holocaust.« Mit einem Nicken wies sie auf die Geschehnisse tief unter uns.


  Ich räumte ein, daß wir natürlich abwarten müßten, bis das Bombardement, wenigstens der schlimmste Teil, vorüber sei, und bis die Atmosphärenstürme sich gelegt und die Sturmfluten abgeklungen waren. Aber ich blieb hartnäckig und hatte sie am Ende überzeugt.


  »Also gut. Vorausgesetzt, die untere Atmosphärenschicht beruhigt sich und wir bleiben in Verbindung mit dem Weltenschiff, habe ich nichts dagegen. Aber ich werde auf keinen Fall das Risiko eingehen, dort unten zu stranden. Ich bin nicht versessen darauf, den Rest meines Lebens auf einem toten Planeten zu verbringen.«


  Ich erwiderte, meiner Ansicht nach dürfte der Mars nicht mehr allzulange ein toter Planet bleiben.


  Sie setzte ein Treffen der Mannschaft später am Abend an.


  


  Nach und nach gelangten wir zu einem gemeinsamen Entschluß, wenn auch nicht ohne ein gewisses Maß emotionalen Drucks, den ich auf die anderen ausübte. McNeil und Groves waren, wie ich gehofft hatte, voll und ganz für das Abenteuer: McNeil ist ein kompromißloser, durch nichts zu erschütternder Stoiker. Und was Groves betrifft – ich fürchte, angesichts einer erneuten Reise in der Ertränkkammer des Weltenschiffs war es ihm schlichtweg egal, ob er allein auf einem primitiven Planeten starb.


  Hawkins und Mitchell jedoch waren ein Problem. Ich hatte die Schwierigkeiten bereits vorausgesehen, denn Mrs. Mitchells Kabine lag neben meiner, und in der Enge eines kleinen Schiffes wie dem unseren war es unmöglich, Gespräche nicht zu belauschen, die man normalerweise gern überhört hätte. So geriet ich, noch während wir auf der Venus waren, unfreiwillig in die Situation, ein Gespräch mitzuhören – und verhielt mich still. Nicht etwa, weil ich scharf auf Neuigkeiten war, sondern weil ich das starke Bedürfnis hatte, das Gespräch nicht zu unterbrechen.


  »Heirate mich.« Das war Hawkins. Seine Stimme hatte einen sehr drängenden Klang.


  »Und dann?« erwiderte sie ziemlich traurig. »Was würde das ändern?«


  »Ein Leben auf schlammigem Schwemmland zwischen blaugrünen Algen?« Ihr Lachen war knapp und scharf. »Als Adam und Eva?«


  »Ich meine … auf der Erde, so wie sie war.«


  »Bring mich hin, dann beantworte ich deine Frage.«


  »Vielleicht befinden wir uns gar nicht drei Milliarden Jahre in der Vergangenheit?«


  »Was soll das heißen?«


  »Vielleicht ist es alles nur Theater. Angeblich wußte der Professor, wonach er auf Amalthea suchte. Uns aber hat er erst davon erzählt, als wir schon dort waren. Vielleicht ist auch diese Situation nicht … wirklich.«


  Als sie antwortete, wirkte sie um Jahre älter – oder wenigstens erwachsener – als er. »Die Situation ist wirklich, Bill. Es gibt keinen Ausweg.«


  »Wie willst du das wissen?«


  Er flüsterte erregt auf sie ein, als wollte er sie für eine Verschwörung gewinnen. »Ich behaupte ja gar nicht, daß hier keine unglaublich weit entwickelte Technologie am Werk ist. Vielleicht ist es eine außerirdische Technologie. Vielleicht auch nicht. Vielleicht handelt es sich um etwas viel weniger Geheimnisvolles.«


  Ihre Überraschung war so groß, daß ihr Lachen diesmal beinahe fröhlich klang. »Willkommen im Disney-Kosmos. Zur Welt der Außerirdischen bitte hier entlang.«


  »Und warum nicht?« Seine Stimme hörte sich so belegt an, so emotionsgeladen, daß einem angst und bange werden konnte. »Es geht um irgendeine gewaltige Auseinandersetzung, um irgendeinen Machtkampf – Forster, der für die Raumkontrollbehörde arbeitet, Mays …«


  »Nemo.«


  »Er ist nicht Niemand, ganz gleich, wie wir ihn nennen.«


  »Nach allem, was er getan hat, hätten wir ihn töten sollen.« Sie meinte es ernst. »Er hatte den Tod verdient.«


  »Hätte ich es tun sollen?«


  »Nein. Das sagst du nur wegen mir. Was ich für ihn getan habe, war ganz allein meine Sache, Bill. Das kannst du nicht wieder geraderücken.« Dann wurde es still, und ich habe ganz ehrlich versucht, nicht zu lauschen. Trotzdem hörte ich, wie sie zu ihm sagte: »Ich erwarte nicht, daß du mich nach Hause bringst. Aber wenn du es schaffst, liebe ich dich um so mehr.«


  In diesem Augenblick rief Walsh mich auf das Steuerdeck, und die willkommene Unterbrechung ersparte mir weitere Intimitäten der beiden …


  Hawkins’ Verschwörungstheorien beschränkten sich nicht auf Gespräche mit Marianne. Auch anderen gegenüber machte er Andeutungen. Als wir uns jetzt trafen, um über unsere Zukunft zu sprechen, war der Zeitpunkt gekommen, sich mit seiner extremen Form der Verweigerung auseinanderzusetzen.


  »Mr. Hawkins, Ihrer Ansicht nach sind wir Opfer einer Farce, die aus unbekannten Gründen vielleicht von mir, vielleicht auch von den Amaltheanern in Szene gesetzt wurde.«


  »Was? Wie kommen Sie denn darauf?« Sind es immer nur junge Menschen, denen eine solch exquisite Mischung aus Ärger und Schuldbewußtsein gelingt?


  »Jetzt haben Sie die Gelegenheit, die Wahrheit zu erfahren. Auf der Oberfläche dieses Planeten können wir vollkommen unbeaufsichtigt sämtliche Untersuchungen durchführen, zu denen wir in der Lage sind. Ich garantiere Ihnen völlige Freizügigkeit.«


  Er wankte sichtlich und fuhr sich mit der Hand durch sein dünnes, blondes Haar, schien dann aber gefaßt. »Wie können wir so tun, als hätten wir freie Hand, wenn alles danach aussieht, daß wir auf die Hilfe der Außerirdischen angewiesen sind?«


  Und so ging es noch einige Minuten hin und her. Am Ende ließ Hawkins sich überreden. Die natürliche Neugier des Wissenschaftlers ging ihm nicht völlig ab – die Aussicht, persönlich Zeuge einer Umwandlung werden zu können, die ihren Höhepunkt, wie ich vermutet hatte, in der Beschriftung der marsianischen Platte fand, jenes glitzernden Bruchstücks, dessen Bedeutung er, wenn ich so sagen darf, zu meinen Knien erlernt hatte. Das reizte ihn gewaltig.


  Marianne Mitchell sagte die ganze Zeit überhaupt nichts. Ihr Gesichtsausdruck war der einer Sphinx.


  


  Am nächsten Morgen meldeten wir uns bei Thowintha über die offenen Kanäle und erklärten unser Vorhaben mit Hilfe des Übersetzungsgeräts. Einige Stunden später kam eine Antwort – von Inspektor Troy. »Wir sind mit Ihrem Vorhaben in jedem Punkt einverstanden, Professor. Hier sind die günstigsten Daten für Ihre Landung …«


  Obwohl sie uns genaue Instruktionen mit den entsprechenden Koordinaten übermittelte, fanden einige von uns ihr Interesse eher beiläufig.


  Kurz darauf wurde die Ventris, die die halb lebendigen Maschinen von ihren Tanks befreit hatten, in eine äquatoriale Umlaufbahn entlassen und begann ihren sanften Abstieg in die dichte Kohlendioxidatmosphäre des urzeitlichen Mars.


  Unser Ziel war der Strand einer Meereswüste, deren Umrisse sich stündlich ausweiteten. Immer noch strömten Flutwellen schlammigen Wassers hinein, die sich auf ihrem Weg von den Hochebenen, wo die nächsten Eispartikel eingeschlagen waren, breite Kanäle durch Sand und Gestein fraßen.


  Der Schlepper ging auf einer günstig gelegenen Felskuppe in einem Chaos aus Rauch, Feuer und Sand nieder – er landete mit seinem Hinterteil zuerst auf zweien seiner drei Beine, um dann in einer Art kontrolliertem Absturz nach vorne zu kippen, bis er auf seinem stabilen Dreifuß zum Stehen kam. Eine horizontale Ausrichtung, bei der die Lasten- und Ausrüstungsbunker von der Oberfläche aus leicht zugänglich blieben. Das System wirkte unbeholfen, aber es war für die stark unterschiedlichen Schwerkraftverhältnisse und Oberflächenbedingungen der Jupitermonde konstruiert worden, und auf dem Mars funktionierte es gut genug.


  Ich hielt es kaum noch im Schlepper aus, da ich nur sah, was auf dem Bildschirm und durch die schmalen Fenster zu erkennen war. McNeil mußte die Hauptlast meiner Ungeduld ertragen, denn ich wollte das Weltenschiff landen und die Amaltheaner an die Arbeit gehen sehen.


  Der phlegmatische Ingenieur machte sich über meine Versuche lustig, ihm meine Vorstellung über die zu erwartenden Ereignisse schmackhaft zu machen. »Es dürfte nicht schwer sein, irgend etwas zusammenzubasteln, Professor«, erklärte er mir. »Ich arbeite bereits daran.«


  Druckanzüge brauchten wir nicht. Die Atmosphäre des urzeitlichen Mars war in der Tat sehr dicht – bei unserer gegenwärtigen Höhe betrug der Druck mehr als ein Bar; der gleiche Druck wie auf der Erde, und das auf einem Planeten von nur einem Zehntel der Masse – aber das Gas bestand zum größten Teil aus Kohlendioxid. Was wir brauchten, waren ausreichende Mengen Sauerstoff.


  McNeil erklärte, die Druckanzüge für den Mars aus unserer Zeit seien zwar mit Atemgeräten ausgerüstet, die Atemgase und dünnes; atmosphärisches Kohlendioxid aufbereiten konnten, indem sie reinen Sauerstoff mit Hilfe künstlicher Enzyme gewannen – nur, solche Anzüge besaßen wir nicht. Wer hatte auch damit rechnen können, daß wir auf dem Mars landen? Andererseits enthielt die Schiffsausrüstung eine breite Auswahl biologisch verwendbarer künstlicher Enzyme. Insbesondere die Frischluftaufbereiter enthielten die für das Spalten des Kohlendioxids nötigen Katalysatoren. McNeil hatte unsere Biosynthesizer in Gang gesetzt, damit sie mehr von der nötigen Mischung herstellten.


  Inzwischen hatte er selbst an einem Prototypen für unser Atemgerät gearbeitet. Er zeigte mir den Apparat, ein kompaktes Ding, bestehend aus einem Filtereinlaß, einer Maske, einem Schlauch und einem Flaschenpaar, das auf der Brust getragen wurde.


  Insgeheim war ich begeistert, daß dieses kompakte und hervorragend gearbeitete Gerät mit seinen auf der Drehbank gefertigten Teilen, die mit so viel Liebe poliert und zusammengesetzt worden waren (McNeils Beschreibungen nach hatte ich einen echten Heath Robinson erwartet), ein Produkt von McNeils großen und seltsam geschickten Händen waren. In diesem ungeschlachteten Mann verbarg sich die Seele eines Künstlers.


  Schon bald hatte McNeil Groves, Walsh und mich soweit, daß wir unsere eigenen Atemsysteme zusammenbauen konnten. (Selbst Hawkins zeigte sich interessiert, wenn auch widerstrebend.) Das Werk war schnell vollbracht – obwohl niemandem von uns ein technisches Kunstwerk gelang wie McNeil – schließlich läßt jeder die nötige Sorgfalt walten, sobald das eigene Leben von der Qualität der Arbeit abhängt. Der Augenblick des Ausprobierens war gekommen. Tony Groves bestand darauf, als erster die Schleuse zu verlassen. Er hielt den Atem an und entfernte sich ein paar Schritte von der Hauptluftschleuse. Wir hörten sein vorsichtiges Ausatmen und das mutige Einatmen, das kurz darauf folgte. Walsh hatte sich bereit erklärt, in voller Montur, im Raumanzug, bereitzustehen, um hinauszueilen und Groves wieder ins Schiff zu ziehen, falls erforderlich. Doch sein nächster Atemzug hörte sich schon sicherer an und der übernächste noch sicherer.


  »Funktioniert prima«, berichtete er. »Und die Aussicht ist toll.«


  Einer nach dem anderen testeten wir unsere Geräte. Als ich an der Reihe war, merkte ich, wie meine anfängliche Nervosität rasch verflog. Ich sah mich um und genoß die Aussicht, die Tony Groves so gut gefallen hatte. Es war genau Mittag unter einer kleinen, heißen Sonne an einem violetten Himmel. Ein kalter Wind blies; das Sonnenlicht jedoch fühlte sich warm auf meiner Haut an. Über mir blinkte eine Handvoll Sterne wie entfernte Signallaternen. Zahlreicher noch waren die Dutzende blasser, Streifen ziehender Kometen, die den Tageshimmel überzogen wie mit weißen Kreidestrichen auf einer himmlischen Tafel.


  Ich gestattete mir nur ein paar Augenblicke, um diesen Tag auf dem urzeitlichen Mars zu genießen. Wir hatten nur wenig Zeit, uns auf das Eintreffen der Außerirdischen vorzubereiten.


  


  Walsh und ich standen mit Photogrammkameras draußen am Rand des Felsvorsprungs, um ihre Ankunft festzuhalten. Sie erschienen fast zwanzig Minuten früher als erwartet. Wir mußten uns beeilen, um soviel aufzunehmen, wie wir konnten.


  Das Weltenschiff senkte sich in schrägem Winkel auf einer Feuersäule herab, ein gewaltiger Diamantenmond, der über aufgeworfenen schwarzen Vulkangipfeln und Ebenen rostfarbenen Sandes schwebte und über das weite Tal hinwegglitt, das mäanderförmig in Richtung äquatoriales Meer verlief. Mehrere Kilometer von unserem Stand entfernt, der durch flache, rote Felsvorsprünge und Hochebenen gekennzeichnet war, senkte sich das Schiff ins windgepeitschte Wasser. Aus weiter Ferne konnten wir Dampfwolken aufsteigen sehen, wo das verspiegelte Ei in dem strahlend hellen Wasser stand. Der Dampf verflog rasch, und das Schiff ruhte grazil auf seiner unteren Seite. Seine geschwungene Oberseite überragte uns wie ein gigantischer Berg – sie war über fünfundzwanzig Kilometer hoch. Augenblicklich bildete sich eine Formation von Zirruswolken, die von ihm angezogen worden waren wie ein Schwarm neugieriger Fische.


  Dann kamen sie heraus. Zu Tausenden.


  Weit oben in dem glänzenden Ellipsoid öffneten sich spiralförmig die Äquatortore. Wie ein schwangerer, aufgequollener Guppy bei der Niederkunft versprühte das Weltenschiff seinen Nachwuchs in die Wolken. Ihre Landung ging mit militärischer Präzision vonstatten, als hätten sie es bis zur Perfektion geprobt.


  Flotten transparenter Medusen – Hunderte von Schwadronen der Fahrzeuge, die von den lebenden Maschinen des Weltenschiffs produziert worden sein mußten – verteilten sich rasch in alle Himmelsrichtungen und flogen in geordneten Formationen hinaus, um ihre weitgefächerten Positionen rings um den Planeten einzunehmen.


  Ihre Feinde würden ihrer Invasion keinen aktiven Widerstand entgegensetzen, dachte ich. Denn ihre Feinde bestanden aus sterilen Meeren und totem Sand. Der Angriff auf den Mars war tatsächlich nicht geprobt worden: unter Wesen einer Art, die von Geburt an nach Übereinstimmung und koordinierten Handlungen trachten, gleicht eine nahezu perfekte Kommunikation jeden Mangel an Übung aus.


  Menschen lassen sich jedoch nicht so leicht miteinander in Einklang bringen.
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  Auszüge aus meinem Tagebuch:


  00.02.14.15


  Kurz nach der ersten Landung des Weltenschiffs – unserem Neujahrstag, unserem Jahr Null – erschienen vielerorts auf dem Planeten exotische Konstruktionen. ›Städte‹, wenn der Ausdruck nicht zu irreführend ist – Ansammlungen schimmernder Bauwerke, teils unter Wasser, teils an Land, deren sichtbare Teile sich knochenweiß von dem rosafarbenen Sand am Ufer der schmalen blauen Meere abhob. Wenn ich sie jetzt aus der Ferne betrachte, erwische ich mich dabei, wie ich von jenen ›Knochenstädten‹ tagträume, die der Schriftsteller – ich glaube, Raybury war sein Name – in seiner Phantasie errichtet hat, bevor irgend jemand auch nur die leiseste Ahnung hatte, was sich in Wahrheit auf diesem Planten abspielte.


  Die Amaltheaner gehen bei ihrem Vorhaben, den Mars ganz nach ihren individuellen Bedürfnissen einzurichten, sehr geschickt vor. In diesen Knochenstädten – Zentren der Umwandlung – gibt es gewaltige Prozessoren, die Kohlendioxid in Sauerstoff und Kohlenstoff aufspalten. Der atmosphärische Druck bleibt hoch, doch bei dem Tempo, mit dem diese knochenweißen Raffinerien Kohlenstoff aufnehmen und Sauerstoff in die Atmosphäre abgeben, werden wir schon bald in der Lage sein, die Luft mit derselben Leichtigkeit einzuatmen, wie Taucher auf Flaschen gezogene Luft ein paar Meter unter Wasser. Es ist eine Atmosphäre, in der sich die Amaltheaner wie zu Hause fühlen dürften.


  Wohin gelangt der Kohlenstoff? Ein Rätsel …


  Inzwischen wimmelt es von Bakterien. Orangefarbene und graue Flechten bedecken die Felsen überall. Grünes Moos kriecht in jede verborgene Ritze. Algenkolonien bedecken den Sandboden der allgegenwärtigen, flachen Lagunen. Den Meeresstrand in der Nähe unseres Basislagers alle paar Wochen oder Tage aufzusuchen, gleicht dem Betrachten eines Films über die Evolution, der millionenfach zu schnell läuft. Heute fiel mir auf, daß das klare Wasser von winzigen Krabben wimmelte, und auf den salzverkrusteten Küsten summten Schwärme schwarzer Fliegen.


  


  00.08.01.08


  Der violette Himmel wird ständig von Medusen-Flotten gekreuzt, die die Schwerkraft überwinden und emsig ihren ökologischen Geschäften nachgehen. Die Transformation des Mars hält an. Ich kann mir nicht helfen, aber immer fällt mir in diesem Zusammenhang der Begriff ›Cruzifikation‹ ein, nach dem Heimatstern der Amaltheaner, Crux. Vor allem überrascht das Ausmaß, in dem die Amaltheaner offenbar von ihrem anfänglichen Ziel abweichen.


  Die ursprüngliche Venus, oder das Wenige, auf das wir einen flüchtigen Blick haben werfen können, mochte starke Ähnlichkeit mit der amaltheanischen Heimatwelt aufgewiesen haben, der Mars hingegen könnte kaum unterschiedlicher sein. Er war kleiner und kälter und wesentlich trockener. In den kleinen Meeren gibt es jetzt Leben; der größte Teil der Oberfläche bleibt jedoch dürre Wüste. Vermutlich sind die wenigen Geschöpfe, die sich entlang der Wasserläufe mühsam durchschlagen und den Dünen und Lavasalven die Stirn bieten, neue Schöpfungen und keine Importe aus irgendeiner sozialen Welt – man betrachte nur die feinen, lebendigen, wilden Windspinnen, die wie winziges, mit Fängen bewehrtes Kollerkraut über den Sand rollen! Vielleicht ist dies das Paradies, denn wie das biblische Paradies ist es ein mit Sorgfalt gepflegter Garten mitten im Sand. Wenn man sich unter dem Himmel jedoch das einmal erhoffte Zuhause einer Rasse vorstellt, kann der Mars nicht einmal eine blasse Kopie des amaltheanischen Himmels sein.


  Gleiches gilt allerdings auch für den Himmel der Menschen. Dies sind meine Gedanken, wenn ich mich zu meinen Kollegen geselle, wenn wir alle unsere Atemmasken tragen und die ums Überleben kämpfenden Wüstensträucher in den natürlich auf menschliche Verhältnisse zugeschnittenen Gärten in der Nähe unseres Basislagers pflegen, unser trockenes Miniparadies.


  


  00.08.27.22


  Immer noch wohnen wir an Bord der Ventris. Heute abend wieder eine dieser traurigen, wenn auch unvermeidlichen Gelegenheiten, ein Gespräch zu belauschen …


  »Mein Leben lang bin ich von einem Ort zum nächsten geirrt, ohne zu wissen, warum«, hörte ich Marianne sagen. »Nie hat mich jemand ernst genommen. Alle wollten nur Sex, oder sie waren wie Blake – er hat mich einfach ignoriert und konnte es nicht erwarten, von mir wegzukommen. Und du hast mich auch nicht ernst genommen.« Hawkins machte den gleichen jämmerlichen Eindruck wie immer.


  »Doch, Marianne, das habe ich …«


  »Ach, was. Du wolltest nur Eindruck schinden. Mich teilhaben lassen wolltest du jedenfalls nicht.« Ihr Lachen klang bitter und verächtlich. »Und ich dachte, Nemo wäre anders.«


  Die Ereignisse, von denen sie sprachen, waren vor langer Zeit auf Ganymed geschehen, noch bevor unsere Expedition nach Amalthea aufgebrochen war. Marianne war eine Touristin, die Hawkins ganz zufällig kennengelernt hatte. Hawkins hatte jedoch den Angeber gemimt und sich später vor Marianne und dem weltgewandten Sir Randolph Mays lächerlich gemacht.


  Nemo hatte sie in der Tat ›teilhaben‹ lassen. Er hatte sich ihre Jugend, ihre Begeisterung und ihre Bereitschaft auf die denkbar zynischste Weise zunutze gemacht. Bei dem Versuch, unsere Expedition zum Scheitern zu bringen, hatte er ganz bewußt ihr Leben in große Gefahr gebracht und darauf hingearbeitet, daß sie im Falle des Überlebens die ganze Schuld für die Verbrechen, die er begangen hatte, auf sich nehmen würde.


  Kurz darauf hörte ich das vertraute Geräusch: Marianne in Tränen (jeden Tag weinte sie stundenlang, trotz der Antidepressiva, auf deren Einnahme Jo Walsh bestanden hatte). »Ich weiß nicht, was ich hier soll«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie es weitergeht, und was aus mir werden soll.«


  »Du möchtest, daß alles wieder so wird wie vorher.«


  »Nein.« Ihre Heftigkeit muß Hawkins ebenso überrascht haben wie mich. »Ich will etwas, was ich mir nie hätte träumen lassen. Ich möchte wissen, wo ich hingehöre, zusammen mit Menschen, die ich kenne. Ich will nicht ständig an fremde Orte reisen. Ich möchte nicht immer in Sorge leben, ich könnte umkommen, weil es keine Luft oder keine Schwerkraft oder was weiß ich nicht gibt – ich will Sicherheit. Ich möchte geliebt werden. Ich will nicht ständig mit irgendwelchen Außerirdischen zu tun haben. Ich will mit diesen … diesen Kreaturen … nichts zu schaffen haben.«


  »Ich liebe dich, Marianne. Ich will dasselbe wie du. Wenn ich dir irgendwie helfen kann, dann werde ich es tun, das schwöre ich.«


  Hawkins’ Dilemma war ebenso akut wie das von uns allen. Wie kann er seinem verlorenen Mädchen gegenüber sein Versprechen halten? Wie kann er ihr eine Welt wiederbringen, die sie im Grunde nie richtig gekannt, sondern nur aus ihren Wunschvorstellungen und Erinnerungen geschaffen hat?


  


  00.11.26.19


  Meine ethnografischen Aufzeichnungen über die Amaltheaner füllen jetzt fast schon einen ganzen Chip. Meine Mineraliensammlung wächst mit jedem Tag, wie auch meine Sammlungen von Pflanzen, Tieren, Mikroorganismen. Die Formen amaltheanischen Lebens gleichen in erschreckendem Maße denen auf der Erde. Oft, wenn ich selbst nie etwas Vergleichbares auf der Erde gesehen habe, kennt es einer meiner Kollegen. Dann wieder kennt keiner von uns diese besondere Art, doch der allgemeine Typus ist bekannt. Manchmal aber haben wir etwas wahrhaft Außerirdisches vor uns.


  Und ich verfüge über ausgezeichnete Musterexemplare. Jedesmal, wenn ich ein noch besseres Stück von irgend etwas entdeckte, das ich bereits habe, werfe ich das alte Exemplar unbarmherzig über Bord und tausche es aus. Jeder, der die selbstgebastelten Kisten aus Holz und Papier entdeckt, diese Phiolen aus derber Töpferei, diese Plastikschälchen, wird sich begeistert von ihrem Inhalt zeigen und glauben, der urzeitliche Mars sei ein Ort der Vollkommenheit, der nirgendwo in der Galaxis seinesgleichen habe.


  Es sei denn, es gäbe Orte wahrer Vollkommenheit.


  Angus ist bei dieser Arbeit eine außergewöhnliche Hilfe. Der Mann verfügt über die ungewöhnlichsten, weit gestreuten Kenntnisse und ist auf universelle Art an den unmöglichsten Dingen interessiert. Unter anderem hat er offenbar die zahlreichen Verzeichnisse der Natur auswendig gelernt. Oft, wenn er den Namen eines bestimmten Fundstücks nicht weiß, sei es der eines Fisches, einer Pflanze oder eines erzhaltigen Gesteins, schlägt er eine Analogie vor. Von den sechs unter uns, die wir wohl oder übel die Aufgaben von Adam und Eva aufgeteilt haben, hat Angus die Rolle übernommen, den Dingen Namen zu geben. Auf diese Weise erhalten wir eine auf den Mars zugeschnittene, halb phantastische und mythologische, halb prosaische und in Linear-A verfaßte Klassifizierung, ein ganz neues systema naturae. Auf diese Weise entstehen Namen wie Bufo elephantophus (ein großer Frosch), oder Lebistus McNeilis (eine Art Guppy), oder Puccinia pandorae (eine weizenartige Pflanze, die unangenehme Begleiterscheinungen hervorruft, wenn man sie nicht richtig kocht), oder Raphanus novus (ein Rettich). Ich sollte vielleicht noch hinzufügen, daß keiner von uns vorgibt, sich noch ernsthaft an sein Latein zu erinnern. Dabei schließe ich mich selbst nicht aus, da ich in Latein viel weniger bewandert bin als in Griechisch.


  


  00.21.07.08


  Die Medusen haben die öden Felder des Mars mit einem Übermaß an Samen besät, der explosionsartig zum Leben erwacht ist. Die Pflanzen sind wie wild in die Höhe geschossen; verblüfft habe ich verfolgt, wie die Ränder blauer Meere Flußufern gleich mit grünen Wiesen überwuchert wurden, wie die Hänge niedriger, rötlicher Hügel mit einer Art Dornendickicht oder Maquis aus niedrigem Gebüsch überzogen wurden, wie auf den Kämmen der Täler die zackige Silhouette gebeugter Bäume entsteht. Wo zuvor Meer ohne Leben war, tummelt sich jetzt grünes Leben, so grün wie jene ›Kanäle‹ der alten Science-fiction-Schriftsteller.


  Der Sauerstoffanteil in der Atmosphäre ist schneller angestiegen, als jeder hätte vorhersehen können. Das manische Wuchern pflanzlichen Lebens, das sich von Kohlendioxid ernährt und Sauerstoff ausscheidet, erklärt das Anwachsen des Sauerstoffgehalts nur zu einem geringen Anteil. Jene weißen Fabriken, die man überall auf dem Mars sieht, auf dem gesamten Globus, sind in Wirklichkeit riesige Varianten unserer Enzym-Atemgeräte. Ich bin dahintergekommen, was mit dem Kohlenstoff geschieht. Transportketten fliegender Medusen füttern den Kohlenstoff in die Schlünde gewaltiger Vulkane – direkt in den Boden, durch große Schächte, die die Amaltheaner in die Magmaschichten tief unter der Oberfläche getrieben haben. Dort soll er aufbewahrt und durch geologische Vorgänge allmählich wieder aufbereitet werden. Welche Zwecke verfolgen sie damit? Mehrere, denke ich, aber das wird die Zeit zeigen.


  Mit der berauschenden Fülle an Sauerstoff entstand auch eine Vielzahl an tierischen Arten. Insekten beleben die Wiesen: stöckchenartige Libellen, neonblau und mit schwarzen Augen, Wolken von Mücken und Moskitos, Ameisen und Spinnen wimmeln zwischen den Wurzeln. Und des Nachts besingen Grillen die strahlenden Sterne.


  Käfer, überall! Angus McNeil zufolge gab es im zwanzigsten Jahrhundert einen bekannten Biologen namens Haldane, der auf die Frage, welche Schlüsse man aus der Betrachtung seines Werkes über Gott ziehen könnte, meinte: »Er muß eine außergewöhnliche Vorliebe für Käfer gehabt haben.« Auf dem Mars werden wir Zeuge, wie sich diese Vorliebe erneut abzeichnet, und wieder gibt es keine vernunftmäßige Erklärung dafür.


  In den Meeren des Mars wimmelt es ebenso von Leben. Nachdem die Meere mit Sauerstoff angereichert worden waren, haben sich die Tore des Weltenschiffs geöffnet und ihre Behälter mit Plankton, Korallen, Würmern und Quallen, mit Schalentieren und Kopffüßlern freigesetzt. Captain Walsh und ich haben es mit eigenen Augen aus dem Manta heraus verfolgt. Die sonnendurchflutete Landschaft im blauen Wasser erinnert an das Rote Meer, jenes Meer auf der Erde, das am meisten am Leben ist. Es war unmöglich, das U-Boot zu bewegen, ohne ständig auf Leben in den unterschiedlichsten Formen und Farben – und dem phantastischsten und unerwartetsten Verhalten – zu stoßen.


  Zum erstenmal seit unserer Landung auf dem Mars habe ich einen Spaziergang auf der Oberfläche gemacht, während die Atemmaske unbenutzt vor mir baumelte. Mit jedem Schritt zerdrückte ich wasserhaltiges Eiskraut unter meine Stiefeln. Heute sah ich zum erstenmal einen Schwarm Vögel, die sich über den Horizont bewegten.


  Die Amaltheaner verstehen sich meisterhaft darauf; ohne Zweifel sind sie die Gärtner des Universums. Und Mars ist der Garten Eden.


  


  00.21.13.19


  Mein Freund Angus teilt mir mit, das Paradies könne unmöglich überdauern.


  Das Problem sei die Wärme, sagt er. Nicht die Oberflächenwärme, die durch den Treibhauseffekt einer an Kohlendioxid reichen Atmosphäre bei der gegenwärtig angenehmen Temperatur aufrechterhalten wird, sondern die Wärme im Innern, die sich aus zwei Quellen speist: aus der Wärme, die noch von der Bildung des Planeten aus einem Solarnebel übriggeblieben ist, und aus der Wärme, die durch den Zerfall radioaktiver Isotope entsteht.


  Vom Mars unserer Zeiten wissen wir, sagt McNeil, daß der Planet – der zwar vulkanisch aktiver ist, als jeder vor der ersten Landung eines Menschen vermutet hatte – nicht besonders reich an radioaktivem Material ist. Und was die Wärme aus seiner Entstehungszeit betrifft, die ohnehin schon geringer ist als die der Erde – diese Wärme muß zwangsläufig verlorengehen. Denn der Mars hat nur den halben Durchmesser der Erde; folglich ist das Verhältnis Volumen zu Umfang ungünstiger, und er strahlt entsprechend schneller Wärme ab.


  Und sobald die innere Wärme unter einen bestimmten Punkt fällt, wird der Mars seine Atmosphäre verlieren.


  Das konnte und wollte ich nicht hinnehmen. »Es fällt mir schwer, die Verbindung zwischen der Atmosphärentemperatur und der Temperatur im Innern des Planeten zu erkennen. Sagten Sie nicht gerade, der Treibhauseffekt hätte nicht mit den Vorgängen im Planeteninnern zu tun?«


  Geduldig erklärte mir mein gelehrter Freund, der Treibhauseffekt hänge vom Kohlendioxid in der Atmosphäre ab. »Nicht nur, daß die Amaltheaner das Kohlendioxid wissentlich entfernen, das Planetensystem selbst entzieht es durch aktive chemische Isolierung der Atmosphäre.«


  Während Angus mir dies erzählte, gingen wir am Rand eines verwitterten Felsvorsprungs entlang, der so rot war wie die Morrisonsteine auf der Erde. Weit unter uns glitzerte ein Meer, blau wie ein von rotem Stein eingefaßter Lapislazuli. Einhundert weiße, gischtende Streifen – Wasserfälle, durch Schichten gesättigten Gesteins zur Mündung getragen – ergossen sich aus dem Fels, als wäre dieser immer wieder von Moses Stock durchbohrt worden, um sich dann ins Becken zu ergießen, über Kaskaden zersprengter Felsen zu rauschen und durch Wäldchen voller Weiden und Palmen zu fließen, die vor einem Marsjahr noch nicht existiert hatten. Die ursprünglichste Quelle dieser Wasserfälle war am Rand einer lilafarbenen Wüste in hundert Kilometer Entfernung zu erkennen, wo eine Reihe von Gewittern erhaben über den Wüstenrand rollten.


  »Regen löst das in der Atmosphäre enthaltene Kohlendioxid ständig auf, und dabei entsteht Kohlensäure«, erklärte Angus, »und dort, wo der Regen fällt und das Wasser fließt, zerfrißt die Säure das Gestein, das dann den Kohlenstoff in sich einschließt.« Er bückte sich, um einen Brocken Sandstein aufzuheben, und kratzte mit dem Nagel seines Daumens an der wassergeschwärzten Oberfläche. »Sollte der im Gestein enthaltene Kohlenstoff nicht wieder in großen Mengen in die Atmosphäre gelangen – wie auch der Kohlenstoff, den die Amaltheaner in die Vulkane schaufeln – dann wird der Mars vor Kälte erstarren.


  Kohlenstoff wird frei, sobald sich das Gestein erhitzt. Der Mars verfügt jedoch über keine tektonischen Plattenverschiebungen, durch die Oberflächengestein tief genug in das Innere gelangen könnte«, fuhr er fort. »Im Augenblick und auch noch für die nächste Milliarde Jahre bereitet der Planet solches Gestein wieder auf, indem er es unter gewaltigen Lavamassen und vulkanischer Asche begräbt. Zugegeben, der Mars hat die größten Vulkane im Sonnensystem … oder wird sie in unserer Zeit haben. Doch wenn sie sich abkühlen, und dazu wird es unweigerlich kommen, wird der Atmosphäre auch der Kohlenstoff entzogen und im Gestein eingeschlossen. Das Wasser wird gefrieren, die Tiere sterben, die Pflanzen vertrocknen und von einem kalten, kalten Wind über die Wüste geweht.«


  Obwohl Angus dieses Bild der Katastrophe vielleicht ein wenig zu deutlich malte, begriff ich, was er sagen wollte. Dennoch kann ich mir nicht vorstellen, die Amaltheaner hätten diese Ereignisse nicht vorhergesehen und entsprechende Maßnahmen ergriffen, um dem scheinbar Unausweichlichen rechtzeitig zu begegnen.
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  00.22.06.13


  Was führt Troy im Schilde? Was ist aus dem früher so freundlichen Kumpel Redfield geworden? Sie sprechen nur noch kurz und selten mit uns. Natürlich haben sie nie damit gerechnet, daß wir hier bei ihnen sind. Ihr außerirdischer Freund hatte versucht, uns in unserer Zeit unter unseresgleichen zu lassen. Aber haben sie erwartet, hierherzukommen? Welche Rolle müssen sie in diesem Spiel spielen?


  Und ich frage mich, was es mit ihrem Kult auf sich hat – für den der verstorbene – und, wie ich zugebe, wenig vermißte – Sir Randolph Mays eine Art Galionsfigur war und der jetzt Nemo heißt. Ein treffender Name, egal wohin er verschwunden sein mag.


  Was Troy und Redfield anbelangt, die beiden behaupten, nie gläubige Anhänger des Freien Geistes gewesen zu sein – im Gegensatz zu Troys Eltern. Aber ich weiß nicht recht. Vielleicht werde ich es nie genau wissen. Wir auf der Ventris werden zu ihren Beratungen nicht hinzugezogen. Wir wissen, was sie uns sagen, mehr aber auch nicht, und wir tun unser Bestes – um über die vorangekündigten Nachrichten wie unterwürfige Presseleute zu berichten.


  Und davon gibt es eine Menge.


  Nach der aufregenden ersten Landung auf dem Mars vor langer Zeit hatten wir bis zur Erschöpfung alle Hände voll zu tun, um allein schon mit der raschen Vorgehensweise der Amaltheaner Schritt zu halten. Wir konnten nicht darauf hoffen, alles zu dokumentieren, was sie taten – dafür waren sie zu zahlreich und über die gesamte Oberfläche des Planeten viel zu weit verstreut. Troys gelegentliche Mitteilungen jedoch informierten uns über die aufsehenerregenderen Ereignisse – das Abschmelzen der südlichen Eiskappe und die Flutung der Gellas-Niederung, das Aussetzen von tausend verschiedenen Fischarten im Wasser, Milliarden an der Zahl, die Bepflanzung des Scandia-Hochlandes mit Koniferen (eine Million Bäume in einer Woche, dazu Wildblumen, Moose und was sonst noch zur Aufrechterhaltung eines Ökosystems gehört – eine Taiga aus der Packung sozusagen!) – und wir verlegten die Ventris, damit wir das Erblühen mit unseren Kameras einfangen konnten.


  Natürlich haben wir die Frachtaufsätze des Schleppers ebenso abgeworfen wie den Ausrüstungsbunker – nur das eine Mal nicht, als wir den Manta transportieren mußten. Das kleine U-Boot war ein Werkzeug von unschätzbarem Wert. Sehr viel von all dem, was wir sehen wollten, geschah unter Wasser. Abgesehen von dem Manta hatte der Bunker nur noch den zerbeulten Mooncruiser aufzuweisen, in dem Mays und Marianne nach Amalthea gekommen waren, und für den wir Platz geschaffen hatten, indem wir den Eismaulwurf zurückließen. Den Cruiser hatten wir als Beweis für Mays Untaten mitgenommen, ein Beweis, der irgendwann einmal bei einer Anhörung durch die Raumkontrollbehörde Verwendung finden sollte – was im Lauf der Zeit immer unwahrscheinlicher wurde (jedenfalls nicht mit einem der hier Anwesenden als Zeugen). Der Cruiser existiert also nicht mehr. Wir haben ihn auseinandergenommen und aufgearbeitet. Er dient jetzt einem nützlicheren Zweck.


  Selbst nackt ist die Ventris in einer so dichten Atmosphäre ein recht unbeholfenes Fluggerät: zum Abheben ist sie ausschließlich auf ihre Raketenmotoren angewiesen. Die Flugbahnen sind suborbitale Parabeln. Viel zu häufig muß es aus den Vorratstanks des Weltenschiffs mit Flüssigwasserstoff und Sauerstoff aufgetankt werden. Aus diesem Grund planen Tony und Angus für unsere weiteren Forschungen den Bau eines Segelflugzeugs, das sich an den eleganten Marsseglern unserer Zeit orientiert. Im Augenblick ist es für sie eine Art Freizeitbeschäftigung. Wir alle sind voll und ganz mit unserer Arbeit beschäftigt. Wir sind dabei, uns auf dem Mars ein Heim zu schaffen.


  Wir können uns frei in der warmen, sauerstoffhaltigen Luft bewegen. Unsere Atemgeräte haben wir vor langer Zeit abgelegt. Was einmal unser Basislager war, ist jetzt unsere Siedlung, unser Dorf. Nicht weit von hier im Westen, gegen den Wind gelegen, haben wir im Schutz eines hohen Sandsteinvorsprungs eine Frischwasserquelle. Weniger als einen halben Kilometer Richtung Norden ist das Meer, das eines Tages (auf einem anderen Mars?) austrocknen und die unermeßliche Weite der Valles Marineris hinterlassen wird.


  Die alte Ventris steht einen halben Kilometer entfernt in der entgegengesetzten Richtung geparkt, ein zum Skelett abgemagertes Fahrzeug, das zwischen den Dünen hockt, umgeben von abgeworfenen Frachträumen, die wie rostige Boiler aussehen – es wirkt wie ein ausgeschlachtetes Dampfschiff. In diesem Fall war unser Schiff allerdings durchaus noch in der Lage, Dampf zu machen, obwohl es seine Raumtauglichkeit nur selten hatte unter Beweis stellen müssen.


  Raketentriebwerke geben ausgezeichnete Schmelzöfen ab, und das Gestein auf dem Mars ist reich an Eisenerz. Raketen sind außerdem durchaus in der Lage, Sand zu reinem Silizium zu schmelzen. Allerdings haben wir kürzlich Solarspiegel angefertigt, die ebenso gut dafür geeignet sind. Wir haben die unterschiedlichsten Geräte aus Glas, Eisen und Rohstahl hergestellt. Das wichtigste Produkt unseres Stahlofens sind jedoch Stützstreben. Hier und dort am Rand unseres schmalen Meeres sind die porösen roten Felskämme mit Gips und Kalkstein durchsetzt (das Vorhandensein von Kalkstein war eine Überraschung für mich, denn ich hatte angenommen, es sei ausschließlich ein Produkt organischen Lebens) – mit allem, was man für die Herstellung von Zement benötigt.


  Unsere Häuser bestehen aus verstärktem Beton und Glas. Wir bauen sie, wie wir spielerisch Sandburgen am Strand bauen würden, indem wir den Sand herausschaufeln, ihn aufhäufen und die Haufen mit Wasser übergießen, damit sie vorübergehend jene Formen bewahren, die wir ihnen geben. Dann setzen wir die Glasbausteine ein und sichern die Sandhaufen mit einem Geflecht aus Eisenträgern.


  Das richtige Rezept für Beton zu finden, war nicht ganz einfach. Bei unseren ersten Versuchen wurde die sandige Mischung nicht hart, sondern zerkrümelte zu Pulver. Wir haben unsere chemischen Programme überdacht – nicht ohne Murren eines Schiffscomputerprogramms, das glaubt, über solche eher simplen Vorgänge erhaben zu sein. Jetzt aber setzt sich der schwere Schlamm schnell, und er härtet im Laufe von etwa einer Woche gut aus. Erst dann graben wir den Sandhügel darunter heraus. Voilà, und schon haben wir eine elegante Kuppel, die in der niedrigen Schwerkraft dieses Planeten viel höher und gewagter geschwungen ist als ein vergleichbares Gebäude auf der Erde, und der Kunstfertigkeit seiner Einlegearbeiten sind nur durch die Geduld und Vorstellungskraft seiner Erbauer Grenzen gesetzt (und natürlich durch das Tempo der Verdampfung). Selbst die ersten dürftigen Ergebnisse haben uns mehr Vergnügen bereitet, als ich je geahnt hätte.


  Da wir Schutz vor dem Wind brauchen – unsere Sandhaufenbauweise ist einfacher, wenn wir Löcher in den Sand graben, anstatt ihn ungeschützt zu Haufen aufzuschütten, die der Wind zu schnell austrocknet und umformt – liegt unsere Siedlung zu mehr als der Hälfte unter der Erde. Nur die Spitzen der Kuppeln sind über dem Boden zu sehen. Gesträuch, Bäume und Kriechpflanzen aus den amaltheanischen Pflanzungen wachsen an den kühlen und geschützten Pfaden zwischen unseren Häusern und Werkstätten. Angus meint, sie glichen in erstaunlicher Weise einigen der Wüstenpflanzen auf der Erde – die unerschöpfliche Fundgrube der seltsamsten Wissensschätze überrascht und erfreut uns immer wieder, und dies um so mehr, als Angus sich uns nie aufdrängt. Und er hat uns ihre Namen beigebracht: Pfefferbäume, Oleander, Ocotillos, Birnen, Kakteen, Grünstock, Sagopalmen, Schlüsselblumen, Sternschnuppen und hundert andere Arten winziger, leuchtender Blumen, deren Namen ich schnell wieder vergessen habe (die aber natürlich allesamt sorgfältig verzeichnet wurden). Angus kennt ihre Namen so gut wie die seiner Freunde.


  Einige der Obstbäume sind ebenfalls bekannt. Der Urapfel aus dem Garten Eden wächst hier. Vieles ist jedoch völlig anders als auf der Erde. Die ›Weiße Kugel‹ haben wir nach den Früchten benannt, die sie mehrere Monate hintereinander reichlich trägt – Früchte, rund wie Apfelsinen, glatt wie Melonen, blaß wie Eier. Gestern traf ich Marianne, als sie Weißkugelbäume beschnitt und dabei allzu üppige glänzende Ableger abtrennte, aus deren Knospen, die noch vor einer Woche hart und grün gewesen waren, rosige und violette Blüten hervorsprossen. Anschließend stellte sie einige Ableger auf die Seite, die sie für die Blumengestecke verwenden möchte, mit denen sie so oft unsere Zimmer schmückt.


  Tage und Nächte sind hier nur ein paar Minuten länger als auf der Erde, das Jahr und die Jahreszeiten jedoch sind doppelt so lang. Im Augenblick geht der kühle marsianische Frühling allmählich in den langen marsianischen Sommer über. Marianne trug nur einen Tapa-Umhang und genoß die Sonne auf ihren nackten Gliedern. Wie bei uns allen war ihre Haut tief gebräunt. Ein höchst erfreulicher Anblick, muß ich sagen.


  Sie hat geweint, aber nicht etwa, weil sie traurig gewesen wäre. Nachdem wir uns eine Weile über dies und das unterhalten hatten, während die Sonne am mondlosen Himmel unterging, erzählte sie mir, sie sei schwanger.


  Damit wären dann auch die letzten Rollen besetzt. Jetzt haben wir unseren richtigen Adam und unsere richtige Eva.


  


  00.22.29.19


  Noch ein wenig mehr als ein Monat, dann sind wir ein Jahr hier – ein Marsjahr, das etwas weniger als zwei Erdenjahre beträgt. (Die Marstage sind jedoch nur wenig länger als vierundzwanzig Stunden). Wir haben einen vierundzwanzigmonatigen Kalender erstellt, mit Monaten von abwechselnd achtundzwanzig und neunundzwanzig Tagen, sowie ein paar Extratagen am Ende. Es ist nicht das gleiche Sonnensystem, das in jener Zeit, aus der wir stammen, auf dem Mars in Gebrauch war, als sich alle Datumsangaben im Sonnensystem auf die Standardwerte der Erde bezogen, aber für uns funktioniert es so besser. Es erinnert uns daran, daß wir tatsächlich auf dem Mars leben – und daß jene andere Erde ebenso wie die Zeit, aus der wir stammen, unerreichbar für uns ist.


  Die Namen der Monate werden später folgen – wir haben beschlossen, diese Tradition weder zu übereilen, noch künstlich eine Ordnung zu schaffen, wo eigentlich ein spontaner Prozeß angebracht wäre. Es ist uns im Grunde egal, daß das Neujahrsfest auf der Nordhälfte des Mars nicht mitten im Winter liegt (tatsächlich fällt es mitten in den Nordsommer), denn unser Basislager liegt nicht weit vom Äquator.


  Gelegentlich beehrt uns Troy mit einem ihrer Kommlinkbulletins, aber ansonsten sehen wir von ihr oder Redfield nur wenig. Doch sie vergißt uns nie – nie brauchen wir sie daran zu erinnern, wenn die Waren und jene Vorräte, die nur die Außerirdischen zur Verfügung stellen können, zur Neige gehen. Bei Bedarf haben wir immer Kontakt mit ihr aufnehmen können, selbst wenn es gelegentlich um den Zutritt zum amaltheanischen Schiff und seine Einrichtungen ging. Aber ansonsten scheint sie sich nicht weiter mit der Frage unseres Wohlergehens zu beschäftigen.


  Ich glaube, mittlerweile haben wir im Gegensatz zu früher akzeptiert, was einige vielleicht unser Schicksal nennen würden. Wenn es meiner Ansicht nach auch vollkommen untypisch für die strengen Schicksalsgöttinnen wäre, sich auf derart antisymmetrische Affären einzulassen. Wir sind schlecht zueinander passende, nach undurchschaubaren Kriterien ausgewählte Vertreter der menschlichen Rasse und von daher wohl kaum geeignet, die Rolle der Stammväter zu übernehmen, gleich welches Paar man betrachtet. In Joes bunter karibischer Ahnenreihe ist ganz Afrika enthalten, in den Genen von Redfields chinesischer Mutter ganz Asien (übrigens läßt Redfield sich bei uns noch seltener blicken als Troy).


  Wenn uns das Schicksal nicht hierher verschleppt hat, was dann? Das Chaos? Das zweite Gesetz der Thermodynamik? Beide Vorstellungen gehen mir gleichermaßen gegen den Strich. Vermutlich sollte ein Mann meines Alters (wie immer man die Jahre zählt) bereit sein, die Bedeutungslosigkeit des Universums hinzunehmen. Und froh sein, wenn er nur einen winzigen Teil davon begreift.


  Im Alltag bedeutet diese Bereitschaft nichts anderes, als daß wir auf ein weiteres Wunder hoffen. So seltsam und unmöglich es scheinen mag, wir befinden uns hier auf dem Mars, ein paar Milliarden Jahre vor der Zeit, in der wir geboren wurden. Wir beobachten, wie der Planet vor unseren Augen umgewandelt wird. Wir zeichnen die Umwandlung auf und bemühen uns, Dokumente zu erstellen, die, wie wir hoffen, eines fernen Tages von unseren Verwandten und Nachkommen entdeckt werden oder vielleicht sogar einer anderen Version unseres Selbst.


  Natürlich habe ich in der Geschichte, wie ich sie bis jetzt durchlebt habe, die Aufzeichnungen nicht gefunden, die wir vornehmen – wie auch niemand sonst, den ich kenne. Warum nicht? Es war bereits des öfteren davon die Rede, es handele sich hierbei um einen alternativen geschichtlichen Zusammenhang.


  Was unser gegenwärtiges Selbst anbelangt – oder unser ›reales‹ Selbst –, so deutet alles darauf hin, daß wir, die Pioniere des Mars, auch hier sterben werden. Aber noch nicht so bald, wie ich hoffe.
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  00.23.03.19


  Endlich haben Tony und Angus ihre Flugmaschine fertig.


  Die Testflüge in der näheren Umgebung waren höchst erfolgreich. Oh, es ist ein wunderbarer Anblick, dieses flotte, langflügelige Fahrzeug – in meinen Augen ist es wesentlich eleganter als die Marssegler, auf die es zurückgeht. Die Streben sind aus Bambus, die Rippen aus einer Art Weide oder Pappel, deren Stoffbezug aus unserem feinsten Tapa besteht, das in Wirklichkeit eher eine Art dünnes Papier aus den faserigen Schilfhalmen ist, was dann mit einem streng riechenden roten Pflanzenlack gestrichen (oder gedopt wie Jo es nennt) wird, den Angus aufkocht.


  Das Flugzeug kann zwei hintereinandersitzende Personen tragen; beide verfügen über Steuerknüppel. Die Hauptinstrumente bestehen aus einem tragbaren Höhenmesser und einem ruhenden Kompaß, den wir von den mittlerweile nutzlos gewordenen Raumanzügen übernommen haben.


  Morgen werden Jo, unser bester Pilot, und Tony, der nicht nur unser Navigator, sondern auch der leichteste von uns ist, den ersten Langstreckenflug unternehmen.


  Wo das Ziel liegt, vermag niemand mit Gewißheit zu sagen. Den Antrieb für dieses Flugzeug bildet der Wind, sonst nichts. Der Pilot fliegt es dorthin, wohin der Wind ihn trägt. Wer nicht am Steuer sitzt, hat noch weniger über das Ziel zu bestimmen. Vielleicht ist das alles längst nicht so tückisch, wie es scheint; ich bin kein Luftfahrtingenieur. Man hat mir versichert, es sei bei dieser geringen Schwerkraft, etwa einem Drittel der Erdanziehung, nicht nur leichter, ein Flugzeug in die Luft zu bekommen, sondern auch weniger hart für die Piloten, sollte es sich dort oben nicht halten können.


  Was dieses Projekt jedoch erst durchführbar macht, ist der Umstand, daß dieser Mars, ganz ähnlich der Erde unserer Zeit, über stark ionisierte Atmosphäreschichten verfügt, die Radiosignale über die Krümmung des Planeten hinweg reflektieren. Sollte es also zu einer Bruchlandung kommen – selbst Tausende von Kilometern entfernt – können wir mit der Ventris zu Hilfe eilen.


  


  00.23.06.12


  Jo hat uns zur verabredeten Zeit einen Funkspruch geschickt.


  »Der Wind trägt uns immer weiter nach Nordwesten. In drei Tagen haben wir siebentausend Bodenkilometer hinter uns gebracht, praktisch in einem riesigen Kreis. Haben Eden im Westen Arabiens überflogen. Allmählich sieht alles danach aus, als sollten wir in einen riesigen Wetterstrudel über dem Nordpol gesogen werden.«


  


  00.23.07.12


  »Jetzt befinden wir uns fast genau über dem Pol. Hier ist es so kalt wie das Herz eines Bankiers – gut, daß die alten Druckanzüge noch funktionieren, sonst hätte uns die Kälte allein zur Landung gezwungen. Die Medusen sind hier außerordentlich aktiv. Ein paar neugierige Medusen kamen herüber, um uns zu betrachten – wir konnten sehen, wie ihre freundlichen Fischgesichter uns musterten; allerdings verschwanden sie wieder, ohne ›Hallo‹ zu sagen.«


  


  00.23.08.12


  »Im Norden geht irgend etwas nicht mit rechten Dingen zu. Sie bauen einen gewaltigen, silbernen Pfahl genau über dem Pol. Und das Wetter in den oberen Atmosphärenschichten ist auch nicht normal. Irgendwie beeinflussen sie es.«


  


  00.23.10.12


  »Heute morgen haben wir den vierzigsten Breitengrad überquert und fliegen wieder Richtung Süden. Laut Kompaß befinden wir uns etwa auf zweiundvierzig Grad West über einem Sandstreifen, der, wie Tony mir gerade sagt, auf der Karte Aetheria heißt. Bei dieser Geschwindigkeit und dieser Flugrichtung schaffen wir es möglicherweise bis auf ein paar hundert Kilometer zurück zum Lager. Vielleicht sogar … aber lassen wir das. Ich bin zu abergläubisch, es laut auszusprechen.«


  


  00.23.11.20


  Sie sind wohlbehalten zurück.


  Nachdem sie auf einem zackigen Bodenkurs ein Drittel des Planeten umrundet haben, gelang es Jo und Tony, weniger als einhundert Kilometer westlich von uns zu landen. Vielleicht hätte Jo das Flugzeug wieder ganz an seinen Ausgangspunkt zurückbringen können, aber die letzte Strecke führte über fünfzig Kilometer offenes Wasser, und da wenig Aussicht auf Thermik bestand, meinte sie, es sei das Risiko nicht wert.


  Angus unternahm, unterstützt von meinem ebenso bereitwilligen wie nutzlosen Versuch zu helfen, einen schnellen, treibstoffintensiven Sprung in der Ventris, um die beiden und ihr Papierflugzeug nach Hause zurückzuholen.


  Tony und Jo waren über eine Woche weggewesen und daher höchst erfreut, aus ihren Druckanzügen herauszukommen (deren Abfallbeseitigungssysteme waren überschätzt worden, was ich aber für diese ganz privaten Aufzeichnungen nicht unbedingt anzumerken brauche). Aber sofort, nachdem sie sich erfrischt und feste Nahrung zu sich genommen hatten, erzählten sie uns, so weit sie konnten, was sie von den Aktivitäten rund um den Pol gesehen hatten.


  Jo sagte: »Wir beschlossen, nicht alles zu senden, was wir gesehen hatten. Sie haben uns nicht verraten, was sie dort machen. Vielleicht hofften sie, wir würden nicht dahinterkommen.«


  Wir saßen unter den Olivenbäumen auf unserer Terrasse; der Tisch war noch übersät von den Resten des Abendessens. Die tiefe, rote Sonne warf die ruhelosen, feinen Schatten der Olivenblätter auf die groben, abgerundeten Seiten der nächsten Kuppeln.


  »Wir konnten dort oben eine Unregelmäßigkeit in der Schwerkraft beobachten«, sagte Tony. »Sie war deutlich zu groß. Anfangs wollte ich den Meßwerten nicht trauen – der Schwerkraftmeter war schließlich nur ein Behelf aus einem Raumschlepper, was man kaum als Präzisionsinstrument bezeichnen kann.« Nachdem er uns neugierig gemacht hatte, nippte Tony an einem Becher mit Saft und wartete, daß jemand nach den Einzelheiten fragte.


  »Was genau habt ihr herausgefunden?« Meine Ungeduld war nur zu offensichtlich.


  Er lächelte mich eher uninteressiert an. Er ist unser Kartenzeichner und kommt dem am nächsten, was man einen Geophysiker nennen könnte (obwohl Angus sich mehr geologisches Wissen angeeignet hatte), und er genoß sichtlich die Beachtung, die ihm von uns zuteil wurde. »Es war eine negative Unregelmäßigkeit. Als wir das Gebiet überflogen, betrug die Schwerkraft daher deutlich weniger als im Durchschnitt über dem Pol.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Die Lithosphäre muß über dem Pol erheblich dünner sein«, warf McNeil ein.


  »Nicht in unserer Zeit«, sagte Bill. »Das hört sich fast so an, als hätte uns dort etwas nach oben gezogen.«


  Tony widersprach ihm nicht. Er redete den Rest des Abends nur wenig, während wir anderen heftig diskutierten und Theorien aufstellten – aus der dünnen Luft gegriffen, sozusagen –, um die seltsamen Beobachtungen unserer fliegenden Erkunder zu erklären.


  


  01.01.01.20


  Neujahr! Alle waren dafür, daß bei Sonnenuntergang gefeiert wurde. Eine herrliche Party – ich möchte bemerken, daß es reichlich Vergorenes gab, sogar noch ein Jahr nachdem die letzten Reserven der Expedition erschöpft waren. Das kann nicht überraschen – vorausgesetzt, man ist mit den geeigneten biologischen Hilfsmitteln so gut ausgerüstet wie wir.


  Doch bevor es dunkel wurde, bevor wir so richtig zu feiern angefangen hatten, erhob sich Bill mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht, strich sich über seine Schuljungenfrisur und räusperte sich nervös. »Marianne und ich haben etwas zu sagen.«


  »Schießen Sie los«, sagte Jo. »Keine Förmlichkeiten.«


  Bill wurde rot und warf Marianne voller Stolz einen Blick zu. Ihr Gesicht war frisch gewaschen und strotzte vor Jugend. Sie sah wunderbar aus – auch wenn sich um Mund und Brauen die ersten Fältchen bildeten. Sie lächelte, machte aber einen nachdenklichen Eindruck. Bill sagte: »Ich … ich meine, wir … wir haben beschlossen, zu heiraten.« Seine derbe Hand suchte nach ihrem zartgliedrigen Gegenstück, wollte ihr Mut machen.


  »Stimmt’s, Marianne?« sagte er, nach Bestätigung suchend. Sie überließ ihm ihre Hand, fand aber immer noch keine Worte.


  Jo sagte leichthin: »Der junge Mann ist also in Sie verliebt. Nicht gerade etwas Neues für uns. Sie lassen ihn für Sie beide sprechen?«


  Das schien sie wachzurütteln. Wir haben sie immer als unabhängige, junge Frau gekannt. »Ja.« Ihre grünen Augen blitzten auf. »Genau das wollen wir.«


  »Kein Problem«, sagte Jo. »Im Grunde bin ich immer noch Captain von diesem Schrotthaufen von einem Schiff dort drüben. Zwei Stunden Bedenkzeit – Vorschrift der Raumkontrollbehörde«, brummte sie – es war nicht ganz ernst gemeint. »Das müßte mir eigentlich liegen.«


  »Ich nehme an, Glückwünsche sind angebracht«, sagte Angus. »Was das betrifft, habe ich jetzt lange genug auf einen Drink gewartet.«


  Waren unsere jungen Verliebten glücklich oder völlig von Sinnen? Oder vielleicht ein bißchen von beidem? Nach vielem ausgelassenen Schulterklopfen, Umarmungen und Tränen gelang es uns, die Frage erst einmal hintenan zu stellen und uns statt dessen ernsthaft um Angus’ letztes Faß Selbstgebrautes zu kümmern. Ich meine jedoch – und hoffe es auch – das, was Marianne und Bill getan haben, ist eine gute und sinnvolle Sache. Warum sage ich das? Weil Marianne endlich ihr – nein, nicht Schicksal – sondern ihre und unsere Wirklichkeit akzeptiert hat. Und ihre persönlichen Wünsche und Hoffnungen. Weil sie Bill keine Vorwürfe mehr wegen unserer Zwangslage macht … die er sich unsinnigerweise selbst lange genug zum Vorwurf gemacht hat.


  Und weil Bill und Marianne jung sind. Vielleicht wissen nur die Älteren, daß Sex keine rechte Freude mehr bereitet, wenn der Glaube an die Zukunft fehlt. Jo hat es mir gegenüber sehr gut ausgedrückt (und ich habe sie gedrängt, es ihnen mit den gleichen Worten zu sagen): die Tatsache, daß Marianne ihr Unglück vergessen und den Mann heiraten kann, den sie liebt (wenn auch nur ein wenig), gibt uns allen Selbstvertrauen.


  Zudem war es vernünftig, weil auf diese Weise eine vertrackte Gleichung zum Teil gelöst wurde. Ich vermute, Angus und Tony werden jetzt miteinander (und mit mir?) um die Gunst unseres Captains streiten. Ich schlug während dieser Nacht im Überschwang der Gefühle des öfteren vor, den ersten Monat des Jahres ›Marianne‹ zu nennen.


  


  01.03.13.20


  »Ich habe den Schwerkraftmesser jeden Tag beobachtet. Die Meßergebnisse haben sich beträchtlich verändert.« Mitten beim gegrillten Katzenfisch, der den Hauptgang unseres Mittagessens bildete, hielt Tony inne. »Fühlt sich hier irgend jemand … schwerer als gewöhnlich?«


  »Schwerer?« fragte Marianne amüsiert. »Allerdings. Mit jedem Tag.« Dabei strich sie sich über den Leib. Wir konnten nicht sehen, was in ihrem Innern geschah, aber sie merkte es deutlich.


  Wir anderen sahen uns an und überlegten, ob sich jemand in den letzten Tagen über Mattigkeit beklagt hatte. Vielleicht waren wir ein wenig müde – aber das war nichts Ungewöhnliches. Schließlich werden wir alle älter, und da Marianne jetzt ausfiel, hatten wir mehr Arbeit als zuvor.


  »Richtig, ich fühle mich jeden Tag schwerer«, räumte Angus ein. »Ist aber ohne Zweifel Einbildung.«


  »Nicht ganz«, sagte Tony. »Wenn meine Instrumente nicht völlig wertlos sind, hat der gesamte Planet jetzt mehr Masse als letzte Woche.«


  »Hatten Sie uns nicht weismachen wollen, der Planet hätte weniger Masse – wenigstens am Pol?« Bill brachte unsere Verwirrung auf den Punkt.


  Das war nur vorübergehend der Fall. »Wir – Jo und ich – sind der Meinung, die zusätzliche Masse hat den Planeten längs der Polarachse erreicht und wurde ihm dann während der letzten Tage durch den Nordpol zugeführt«, sagte Tony. Er war zufrieden mit sich selbst.


  »Außerdem nehmen wir an, daß am Südpol etwas ähnliches stattgefunden hat«, sagte Jo.


  Tony nickte. »Der Grund dafür ist folgender: man kann einer sich drehenden Oberfläche oder einem Planten keine Masse hinzufügen, ohne das Ganze in eine wilde Spiralbewegung zu versetzen – außer an den Polen.«


  »Um welche Art Masse handelt es sich?« wollte ich wissen.


  »Sehr wahrscheinlich um … schwarze Löcher«, erwiderte Tony. »Sehr klein, mit Ereignishorizonten, die nicht größer sind als Moleküle, würde ich sagen. Aber mit der Masse von ganzen Bergzügen, vielleicht sogar ganzen Kontinenten. Wir wissen, daß die Amaltheaner über eine gewisse Kontrolle des Vakuums verfügen, und offenbar machen sie sich das zunutze, um schwarze Löcher in den Kern des Mars zu verpflanzen. Sobald sich die beiden Massen treffen, verschmelzen sie zu einer einzigen.«


  »Lieber Himmel!« Bill war so aufgebracht, daß er überall rot wurde – an Nase, Ohren und Kopf. »Warum sollten sie so etwas tun?«


  »Es ist unabdingbar«, brummte Angus, »auf lange Sicht.«


  Er warf Tony einen Blick zu, schien ihn zu fragen, ob er ihm den Wind aus den Segeln nehmen dürfe, und Tony nickte zum Zeichen, daß er einverstanden war. »Der phantastische Fortschritt, der in den Jahren erreicht wurde, seit wir hier sind, ist flüchtiger Natur, es sei denn, es geschehen ein paar grundsätzliche Veränderungen in der Geologie des Planeten«, sagte Angus. »Im Augenblick besitzt der Mars eine dichte Atmosphäre, aber er benötigt ausreichend Masse, um die Luft am Entweichen ins All zu hindern. Und er braucht genügend innere Wärme, um den Kohlenstoffkreislauf aufrechtzuerhalten. Ein schwarzes Loch im Kern löst beide Probleme. Es vergrößert die Masse des Planeten und heizt den Kern auf.«


  »Und wie macht es das?« fragte ich. »Den Kern aufheizen?«


  »Durch Strahlung.« Das war wieder Tony. »Je kleiner der Radius des Loches ist, desto größer sind paradoxerweise die Gezeitenkräfte am Schwarzschildradius – also dem Rand. Je größer die Gezeitenkräfte, desto größer auch die Strahlenmenge, die das Loch abgibt.«


  »Woher stammt die Strahlung?« fragte Marianne. »Ich dachte, im Innern eines schwarzen Loches ist nichts.«


  »Und aus eben diesem Nichts stammt die Strahlung«, erwiderte Tony. »Aus dem Vakuum wimmelt es nur so von Partikeln, die viel zu schnell auftauchen und wieder verschwinden, um entdeckt zu werden. Paare virtueller Teilchen – Protonen und Antiprotonen, Elektronen und Positronen, was weiß ich – blitzen augenblicklich – überall, ringsum, unablässig. Geschieht dies genau am Rand eines schwarzen Loches, kann ein Teil jedes Paares eingefangen werden. Und das andere entweicht als tatsächliche Strahlung.«


  »Und warum frißt dieses Loch den Planeten nicht einfach von innen heraus auf?« fragte Marianne.


  »Vielleicht tut es das«, warf Jo ein. »Aber es wird lange dauern, bis der ganze Planet Mars in einem Loch von der Größe eines Moleküls verschwunden ist.«


  »Gut, aber je mehr Masse das schwarze Loch aufnimmt, desto schneller wächst es doch, oder?« Mariannes angeborene Intelligenz war offenbar sichtlich durch diese Frage angeregt worden.


  »Richtig. Sobald eine bestimmte Masse verfügbar ist – der Kern des Mars – wird das Loch sich durch den Einfall vergrößern«, sagte Tony.


  »Aber die Strahlung, von der wir gesprochen haben, kompensiert diese Tendenz. Und tatsächlich strahlt ein so winziges Loch, wie der Schwerkraftmesser es angezeigt hat, eine ungeheure Menge Energie ab – so viel, daß es im Vakuum in kurzer Zeit verdampfen würde.«


  »Das soll vermutlich bedeuten, daß die beiden Tendenzen sich an einem bestimmten Punkt aufheben, und das System in eine Art Gleichgewichtszustand gerät.« Bill schien seine Zweifel zu haben.


  Tony nickte. »Wenn sie eine präzise Antwort darauf wollen, kann ich versuchen, es auszurechnen – was nicht einfach wäre. Aber im wesentlichen wird die Masse im Kern des Mars äußerst wirkungsvoll in Energie verwandelt – genug, um den Planeten ohne erkennbaren Masseverlust zumindest ein paar Milliarden Jahre aufzuheizen.«


  Wärme hing in der Luft, und Licht verweilte noch über dem Horizont, obwohl die Sonne längst untergegangen und der Wind, der in die Blätter der Olivenbäume gefahren war, sich gelegt hatte.


  Marianne stand auf, um die Lampen anzuzünden. Sie bewegte sich vorsichtig. Von irgendwoher aus den schattigen Dünen, die jetzt mit hartem Gras überwuchert waren, kam der klagende Ruf einer Wachtel.


  Ich tauschte einen Blick mit Angus. Seine düstere Behauptung, der Mars müsse gefrieren, war tatsächlich von den Amaltheanern vorausgeahnt worden, und zwar auf eine Weise, die keiner von uns hätte vorhersagen können.


  »Eine faszinierende Annahme«, sagte ich zu Tony. »Ich frage mich nur, warum Troy uns nicht darauf hingewiesen hat? Erst hält sie uns dazu an, bis jetzt all die wunderbaren Errungenschaften der Amaltheaner aufzuzeichnen, und dann versucht sie uns ihre größte Leistung vorzuenthalten.«
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  01.01.15.03


  Mitternacht auf dem Mars – der 14. des Monats Marianne – und Bill und Marianne haben getan, was vernünftig war. Kurz nach Sonnenuntergang, in jener Stunde, wenn der Wind nachläßt und die Wärme des Tages noch in der Luft hängt, begannen die Feierlichkeiten mit Musik.


  Tony machte sich die meiste Mühe. Er spielte eine summende Melodie und einen vielleicht ein wenig verstimmten Baß auf seinem zusammengebastelten Synthecord. Jo begleitete ihn auf mit Polymer bespannten Tontrommeln. Angus klopfte einen beachtlichen Rhythmus auf Dingern, die wie übergroße Kastagnetten aus Eisen aussahen. Fackeln, die mit Öl aus einem Gewächs gespeist werden, das Tony Creosot nennt, flackerten rings um unseren kleinen Dorfplatz. Jeder hatte etwas zur Dekoration beigesteuert, die im Wesentlichen aus Girlanden bestand, die zwischen den Hütten und den jungen Bäumen aufgespannt waren.


  Bill trat schüchtern vor und stellte sich in die Mitte des kleinen Platzes, dort wo der Duft des im Herbst blühenden Weines schwer in der Luft hing und die Fackeln flackernd und warm ihr gelbes Licht abgaben. Er hatte seinen besten Anzug an – die sauber geschrubbten Reste einer Hose aus Köperstoff und ein weißes Baumwollhemd, das er vor unzähligen Jahren mit auf die Reise zum Ganymed genommen hatte. Sein helles Haar hatte er zurückgekämmt, dicht an seinen langen Kopf anliegend, und sein frisches englisches Gesicht strahlte im Licht der Fackeln rosig vor Verlegenheit und Glück. Hier war ein Mann, dem endlich ein lang ersehnter Wunsch erfüllt worden war, und dafür war er seinen Freunden vorbehaltlos dankbar.


  Marianne und ich warteten in der Kuppeltür, die wir als Werkstatt benutzten. Ich hatte die Tür einen Spalt breit geöffnet, lugte hinaus und wartete auf unser Zeichen. Es brannte kein Licht, aber ich hatte den Eindruck, das junge Glück strahlte hell genug, um dem Raum einen warmen Glanz zu verleihen. Marianne trug einen Plisseerock aus mehreren Schichten seidenfeinen Maulbeertapas, dazu die weißen Blüten des Weins als Diadem, und mehrere Lagen davon als duftige Halskette. Der Klang des kleinen Orchesters, verstärkt durch Streicher und Bläser aus dem Synthesizer, schallte jetzt lautstark in die nächtliche Wüste und hallte von den Sandsteinwänden der Felsspitzen wider. Nach einer Weile stellte Jo das helle Klackern der Keramiktrommeln ein – mittlerweile hatte Tony ihr Spiel kopiert und hielt ihre Rhythmen auf dem Synthecord in Gang, während sie ihren Platz an der Töpferbank einnahm, die man leergeräumt hatte, so daß sie als Altar dienen konnte.


  Es wurde Zeit, die Braut nach vorn zu führen. Die Musik verstummte, als ich Marianne die wenigen Schritte über die Trittsteine führte, bis sie vor dem ›Altar‹ stand. Tony hatte seinen Platz als Trauzeuge neben Bill eingenommen, und auch Angus stand bereit und versuchte, seiner Rolle als Ehrenjungfer mit einer Feierlichkeit gerecht zu werden, die komisch gewirkt hätte, wären wir nicht alle von diesem Augenblick so gerührt gewesen. Jo richtete das Wort an uns. Sie stand locker da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und redete nicht förmlicher als auf einer Mannschaftssitzung. In der Luft lag jedoch genügend Erwartung, um all dem etwas Feierliches zu geben.


  »Wir sind hier, um mit Bill und Marianne zu feiern – nicht nur ihre Hochzeit, sondern auch den Auftrieb, den sie uns allen damit verschaffen. Wie es scheint, haben die beiden beschlossen, daß das Leben lebenswert ist.«


  »Hört, hört«, murmelte Angus ergriffen.


  »Und da wir nicht auf Förmlichkeiten stehen«, fuhr Jo fort, »ist es in Ordnung, denke ich, zu erwähnen, daß die beiden offenbar auch der Ansicht sind, daß das Leben wert ist, in die Welt gesetzt zu werden.«


  Woraufhin Marianne glücklich lächelte und Bill tief errötete – Reaktionen, die wir mit flegelhaftem Applaus begrüßten.


  »Wir waren mit Situationen konfrontiert, die niemand hatte voraussehen können.« Jo wurde ernst. »Wir haben uns gestritten, sind aufeinander losgegangen, sind uns gegenseitig zu nahe getreten. Manches Mal haben wir in verschiedene Richtungen gezogen. Aber wir haben uns ein Zuhause und ein gemeinsames Leben geschaffen. Und unser erstes wichtiges Ereignis als … Gesellschaft, so muß man es wohl nennen … ist nicht etwa ein Begräbnis, was durchaus möglich gewesen wäre. Niemand hat sich oder einen anderen ermordet. Statt dessen können wir eine Hochzeit feiern und ein Kind, das unterwegs ist. Vielleicht sind wir die einzigen Menschen an diesem Ort und zu dieser Zeit, aber wir haben einen Anfang gemacht. Vielen Dank also, Marianne, vielen Dank, Bill. Dafür, daß ihr es amtlich gemacht habt.« Sie nickte Tony zu. »Wo wir von amtlich reden, wenn ihr jetzt die Ringe findet, sage ich meinen Spruch auf.«


  Tony und Angus holten die schmiedeeisernen Ringe hervor, Joes Werk. Bill zitterte, als er versuchte, das ziselierte, schwarze Band Marianne über den Finger zu streifen. Sie mußte ihm helfen. Ihre Hand war ruhiger als seine, und sie hatte weniger Schwierigkeiten, den Ring über seinen verhornten Knöchel zu schieben.


  Jo sagte: »Willst du Bill als deinen dir rechtmäßig angetrauten Mann nehmen, um dir mit ihm zusammen ein Leben einzurichten, wie ihr beide es für richtig haltet?«


  »Ja.« Ihre Stimme war voller Überzeugung.


  »Und du, Bill, willst du Marianne als deine dir rechtmäßig angetraute Frau nehmen, ihr in allen Dingen, die zu einer Ehe gehören, ein Partner sein, und dich ansonsten um deinen eigenen Kram kümmern?«


  »Ja«, sagte Bill mit Nachdruck.


  »Dann erkläre ich Kraft der Autorität, die mir als Captain der Michael Ventris zukommt – und zu deren Mannschaft ich euch zwei aus Gründen zähle, die dieser Feier einen rechtmäßigen Anstrich verleihen sollen – zu Mann und Frau. Ihr dürft euch jetzt küssen.«


  Sie taten es, vorsichtig und sehr zärtlich.


  Schlicht, aber seltsam rührend. Vielleicht ist mir insgeheim sogar die eine oder andere Träne gekommen. Mit dem Alterwerden fällt es mir leichter, diese Dinge zuzugeben.


  Genau in diesem Moment erschallte der dünne, süße Klang einer Flöte aus der Wand der nächstgelegenen Felstürme. Wir blickten einander überrascht an. Das war nicht vorgesehen.


  Die Melodie dieser Flöte wiederholte aus der Ferne jene Weise, die Tony und die anderen zuvor gespielt hatten, eine respektlose, aber nette Version von Mendelssohns Mittsommernachtstraum. Die helle, klare Melodie schien wie Baumwollseide in der reglosen Wüstenluft zu schweben. Wir blickten hinaus in die Nacht, als wir sie hörten. Die Fackel machte es jedoch unmöglich, weit genug in die Dunkelheit zu blicken, um etwas sehen zu können. Außerdem lag unser kleines Dorf ein Stück tiefer als das Gelände ringsum, und selbst am Tag hätten wir nur einen schmalen Streifen der Dünen ringsum sehen können.


  Wir fühlten den Schatten, der sich vor die Sterne schob, eher, als daß wir ihn sahen. Eines der riesigen, halb durchsichtigen Medusenschiffe von Amalthea schob sich entlang der funkelnden Milchstraße und hielt über uns. Sein Inneres leuchtete schwach in violettem Glanz.


  Die Flötenmusik war verstummt. Troy und Redfield tauchten aus der Dunkelheit am Rande des vom Feuer beschienenen Kreises auf. Redfield war es gewesen, der die Flöte gespielt hatte. Auf einem Sandsteinfelsen in der Nähe hockend, bot er das perfekte Ebenbild Pans, mit nackten Armen und Beinen, von der Sonne tief gebräunt, und bekleidet nur mit einem Schurz um die Lenden. Sein glänzendes, kastanienbraunes Haar fiel ihm über Schultern und Brust bis fast auf die schmalen Hüften, doch trotz seiner schlanken Figur wirkte er, fand ich, eigentlich nicht mehr wie ein junger Mann. Er sah eher abgemagert und zäh aus, wie ausgedörrt oder in Salz konserviert. Seine Augen brannten dunkel unter den schwarzen Brauen. Lilafarbene Narben überzogen seitlich seinen Brustkorb, und für einen Augenblick erkannte ich nicht, was sie waren: seine Unterwasseratemorgane.


  Auch Troy sah nicht jung aus. Sie war genauso spärlich bekleidet wie Redfield und ebenso gebräunt. Ihr blondes Haar war von Sonne und Salz zur Farbe von Treibholz gebleicht und lang geworden. Es fiel über ihre muskulöse, wenig weibliche Brust. Die Kiemenschlitze an den Seiten ihres Brustkorbs, die früher kaum zu sehen waren, traten jetzt deutlicher hervor. Ohne Zweifel hatten sie sich durch ständigen Gebrauch weiterentwickelt. Wie parallele, violette Narben hoben sie sich ab, genau wie bei Redfield. Alles in allem wirkte ihr Äußeres wild und fremd – und schien nicht recht zu ihrem freundlichen Lächeln zu passen.


  Sie hatte ein in silbriges Tuch gewickeltes Bündel dabei. »Ein Hochzeitsgeschenk«, sagte sie.


  Mit einem klangvollen Triller beendete Redfield sein Spiel. Troy stieg die flachen Stufen zum Sandsteinplatz hinab und legte ihr Bündel auf den Altar. »Für die Eltern des ersten Marsmenschen.«


  Marianne zögerte und betrachtete Troy argwöhnisch. Redfield hatte sie kaum angesehen. Ich wußte, daß sie ihn vom ersteh Augenblick an nicht gemocht hatte. Ein Moment voller Spannung; es war uns allen ziemlich lange leichtgefallen, Troy die Schuld für unser Schicksal zu geben, oder sie und Redfield wenigstens abzulehnen, weil sie nicht wollten, daß wir an ihrem Programm teilhatten. Als Marianne endlich nach vorn trat und an der silbrigen Verpackung des Bündels zerrte, geschah dies, ohne daß sie durch ein Lächeln oder Nicken zu verstehen gab, daß sie die Anwesenheit der unerwarteten Gäste bemerkt hatte.


  In einem Nest aus weichem Silber lag ein Satz schwarzer Chips. Marianne betrachtete sie einen Augenblick lang verwirrt.


  »Es sind Bücher«, sagte Troy. »Aus dem Haus der Bücher. Zum Vorlesen, für das Kind. Und noch andere Bücher, Enzyklopädien und so weiter – ein paar Sachen, die es in der Bibliothek der Ventris nicht gibt – für die Eltern und ihre Freunde.«


  »Wo habt ihr sie her?« fragte Bill, und einen halben Herzschlag später fügte er hinzu: »Tut mir leid. Was ich sagen wollte … vielen Dank. Wir freuen uns sehr.«


  »Ja, vielen Dank«, murmelte Marianne, ohne die Augen vom Geschenk abzuwenden. Wir alle wußten, was sie dachte. Wenn die Chips bis zum vollen Fassungsvermögen bespielt waren, konnten sie durchaus mehr enthalten als die gesamte Bibliothek der Ventris. Bücher – das war es, was Marianne während ihres unfreiwilligen Exils mehr als alles andere vermißt hatte.


  Woher hatte Troy sie? Ich glaubte es zu wissen. Ich hatte darüber nachgedacht, was Joszef Nagy mir während unseres kleinen Interviews auf Ganymed über seine Tochter erzählt hatte. Sie hatte die Bibliothek aus ihrem eigenen Gedächtnisspeicher.


  Für einen Augenblick schien es, als könnte das Schweigen peinlich werden. Jo und ich gingen dazu über, murmelnde, schnalzende Laute abzugeben, deren Sinn, sofern sie einen hatten, mir entfallen ist. Tony fing wieder an, auf seinem selbstgebauten Synthecord zu spielen, schmachtende getragene Klänge zwischen Orgel und Baßflöte, dazu einen monotonen Rhythmus, der auch von den Indianern Nordamerikas hätte stammen können, wenn sie leise auf ihre Tom-Toms schlugen. Angus fiel mit seinen seltsamen Rasseln in den Rhythmus ein, und Redfield gesellte sich auf seiner Panflöte dazu.


  Marianne blickte von den Büchern auf; ihre grünen Augen glänzten vor Tränen. Troy betrachtete sie. Sie wirkte bleich und wußte Bescheid. Mit einem bewegten Flüstern sagte Marianne: »Danke, danke …«


  Doch als sie einen Schritt auf Troy zuging, vielleicht um sie zu umarmen, war Troy nicht mehr an ihrem alten Platz. Sie hatte sich mit einer Bewegung weiter nach hinten ins Dunkel zurückgezogen, die so fein und fließend war, daß ich sie kaum bemerkt hatte.


  Redfield spielte immer noch, hatte sich jedoch erhoben. Er nickte uns anderen mit glänzenden Augen zu, drehte sich um und sprang die Stufen mit einer federnden Leichtigkeit hinauf, die Pan zur Ehre gereicht hätte. Einen Augenblick später war er in der Dunkelheit verschwunden. Vielleicht hatte er absichtlich unsere Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen, vielleicht besaß Troy auch die Gabe der Unsichtbarkeit, wie ein Wüstendschinn, denn als wir uns nach ihr umschauten, war sie nicht mehr da.


  Dann spürte ich, wie Finger leicht meine Schultern berührten. Ich drehte mich um und sah sie dicht neben mir, wie sie mir schweigend mit den Augen ein Zeichen gab. Ich blickte kurz zu den anderen hinüber. Sie lauschten wie gebannt der traurig-süßen Melodie aus Redfields Flöte, die aus den Dünen kam. Ich schlich mich von den anderen fort und folgte Troy tiefer in die Nacht, zwischen die Hütten. Sie war wie ein Hauch, ein Geist, der ganz nach Belieben kam und ging, und ich war mir nicht sicher, ob ihr Erscheinen Gutes oder Böses verhieß.


  »Wir wußten nicht, ob es klappen würde«, begann sie ohne Vorrede. Ihre Stimme klang seltsam in der dünnen Luft. Sie glich der Stimme eines Menschen, der langsam taub wurde und sich an den Klang der Worte in der Luft erinnert, obwohl er sie lange nicht auf diese Art gehört hatte. »Wenn es nicht funktioniert hätte, wäre es zu einer Katastrophe gekommen, die diesen Planeten in Stücke gerissen hätte.«


  »Also hat es funktioniert?«


  Aus der Nähe wirkte sie so ausgezehrt wie ein trockener Ocotillo, ein verdorrter Ast, der seit dem letzten Regen nicht mehr erblüht war. »Wir tun mehr, als nur eine Welt neu zu erschaffen, Professor. Wir haben die Zeit verändert. Wir haben die Wirklichkeit verändert.«


  »Mittlerweile nennen die anderen mich einfach Forster. Wenn irgend jemand der Professor ist, dann Ihr alter Freund McNeil.«


  »Sie sind nicht sehr förmlich, Professor …«


  »Das J., das Q. und das R. haben keinerlei Bedeutung, müssen Sie wissen.« Ich war selbst überrascht, als ich hörte, wie ich es zugab. »In Wirklichkeit konnten sich meine ehrenwerten Eltern nicht auf einen Namen einigen. Statt dessen gaben sie sich erst mit einer, wie sie hofften, eindrucksvollen Reihe von Initialen zufrieden.« Diesen Mangel elterlicher Phantasie hatte ich nur selten eingestanden. Bestimmt hatte ich in den vergangenen Monaten viel von meiner früheren Zurückhaltung verloren.


  Zur Antwort streckte Tony ihre schmale, kräftige rechte Hand aus und legte sie auf meinen Arm, und ich glaube, ich habe die Spur eines Lächelns gesehen, als sie sagte: »Sie hatten ja keine Ahnung.«


  Ich merkte, wie recht sie hatte, und lachte. Was bedeutet unter den gegebenen Umständen eine eindrucksvolle Reihe von Initialen? »So«, sagte ich »ihr und eure außerirdischen Freunde habt uns also diese ganze neue Welt geschenkt, und dazu eine neue Geschichte. Hätten wir Zugang gehabt zu …«


  Sie unterbrach mich. »Was ihr nicht habt aufzeichnen können, hättet ihr auch dann nicht verstanden, wenn ihr Zugang dazu gehabt hättet. Die Mittel der Außerirdischen gehen weit über unser Vorstellungsvermögen hinaus.« Ihre Stimmung war sehr sprunghaft; im einen Augenblick unbeschwert, dann wieder gereizt, als schösse sie in irgendeinem multidimensionalen Psiraum umher.


  »Was wollen Sie mir damit sagen?« verlangte ich zu wissen.


  »Ich glaube, wenn wir Erfolg haben mit dem, was wir hier tun, wird die Entwicklung der Erde davon abhängen –, so wie wir diesen Vorgang verstehen.« Ihre Augen verwandelten sich in glühende Funken. »Wenn wir unser Sonnensystem mit den Amaltheanern teilen sollen, müssen wir sicher sein, daß sie auf dem Mars zufrieden sind und hier bleiben wollen.«


  »Sie trauen ihnen nicht?«


  »Ich begreife sie nicht.«


  »Ein schönes Paradoxon«, sagte ich, nachdem ich einen Augenblick nachgedacht hatte. »Wenn die Erde sich so entwickelt, wie wir sie gekannt haben, werden wir vermutlich geboren werden. Wenn wir jedoch aus dem Mars ein amaltheanisches Paradies machen müssen, um das zu erreichen, dann wird das Sonnensystem, in das wir geboren werden, ein ganz anderes sein.«


  »Ob wir persönlich ein paar Milliarden Jahre später in denselben Kosmos hineingeboren werden, spielt wohl kaum eine Rolle. Was jedoch einen Unterschied ausmacht, ist die Frage, ob die Menschen sich auf der Erde entwickeln werden.«


  »Wieso ist das fraglich?« Ich war verwirrt wegen ihrer offenkundigen Besorgtheit.


  »Kreisen wir hier allein um die Sonne?« fragte sie mit einer Stimme, die vor Dringlichkeit rauh klang. »Auf der Venus gab es Amaltheaner, die sich mit nichts geringerem als einer perfekten Reproduktion ihrer Heimatwelt zufriedengeben würden. Nemo hat sich bei ihnen eingeschlichen, wie wir bei Thowintha.«


  »Vielleicht haben sie die Venus oder sogar unser Sonnensystem verlassen und sind auf der Suche nach neuen Welten weitergereist …«


  »Als ich Nemo das letzte Mal gesehen habe, hat er sie gedrängt, uns abzuschneiden«, antwortete Troy. »Sie schienen sich bereitwillig von seiner Leidenschaft anstecken zu lassen.«


  »Warum erzählen Sie mir das alles ausgerechnet jetzt?« fragte ich. »Ein marsianisches Jahr lang sind Sie uns aus dem Weg gegangen.«


  »Es ging ums Überleben«, erwiderte sie. »Wenigstens heute sollen Bill und Marianne in dem Glauben bleiben, daß ewig hält, was wir hier schaffen. Und Tony auch.«


  »Angus und Jo …«


  »Sie sind anpassungsfähig. Wie auch immer, ich habe sie nie zufriedener gesehen.«


  »Und ich?«


  »Sie merken vielleicht gar nicht, wie sehr die anderen immer noch den Anführer in ihnen sehen«, sagte Troy.


  Meine Antwort darauf war ein abschätzendes Schnauben, das ich zu unterdrücken versuchte – zu spät.


  Sie lächelte. »Sie haben sich verändert, Forster. Man könnte fast meinen, Sie hätten so etwas wie Bescheidenheit gelernt.«


  »Also, wissen Sie …«


  »Sie sind ihr Anführer, ganz gleich, was Sie denken. Ich überlassen es Ihnen, wieviel Sie ihnen erzählen, und wann – und wem. Aber ich warne Sie – halten Sie ihre Schäfchen zusammen. Das Universum kann sich jeden Augenblick verändern.«


  Über uns erschienen wieder Myriaden von Sternen, die eine Bewegung der schwebenden Medusa sichtbar machte. Ich schaute nach oben, und als ich den Kopf wieder senkte, um Troy noch etwas zu sagen, war sie verschwunden.


  Verwirrt gesellte ich mich zu den anderen. Niemandem war meine Abwesenheit aufgefallen – bei all dem Wein, den wir getrunken hatten, war ein kurzes Verschwinden im Gebüsch nichts Außergewöhnliches.


  Angus legte seine Zimbeln und Rasseln zur Seite und drückte mir einen frisch gefüllten Becher in die Hand. »Kopf hoch, mein Freund. Hier gibt es keine bösen Geister.«


  In diesem Augenblick setzte zu unser aller Überraschung ein Feuerwerk am Himmel ein. Riesige Bälle weiß glitzernder Flammen, Streifen aus Blau und Gold. Ein leuchtender Ball aus grünem Feuer, der feine Rauchschwaden hinter sich herzog, und der hörbar pfeifend über unseren Köpfen dahinsegelte.


  »Schon wieder Kometen.« Angus sah mich ernst an.


  Ich staunte mit offenem Mund. »Ich dachte, das wäre zum größten Teil erledigt.«


  »Sie haben ein paar auf Kollisionskurs gebracht, um ein Spektakel für uns zu inszenieren« – Tony begrüßte dieses Spektakel mit Crescendoklängen aus seinem Synthesizer – »alles nur wegen unserer Feier.« Das Schauspiel hielt noch an, nachdem wir schon längst müde waren, hinzusehen. Bei all der Aufregung brauchten Bill und Marianne lange, bevor sie auf die Idee kamen, sich zurückzuziehen. Schließlich schlichen sie mit einem scheuen Lächeln in unsere Richtung von dannen – in dieselbe Kuppelhütte, die sie schon seit Jahren teilten.


  Während ich diese Aufzeichnungen niederschreibe, auf meiner Koje liegend (ein wenig betrunken, wie ich zugebe) und in die Dunkelheit starrend, die gelegentlich vom lautlosen Aufflackern der zerstörten Kometen am Nachthimmel erleuchtet wird, grüble ich über die Zukunft nach. Ich hatte es Troy übelgenommen, daß sie sich mir nicht anvertraut hat. Und jetzt nehme ich ihr übel, daß sie es getan hat.


  


  01.01.19.17


  Marianne und Bill spielen ihre Rolle. Spiele ich meine auch?


  Schon seit geraumer Zeit bereue ich, nicht zu wissen, wo die marsianische Platte gefunden wurde. Jetzt bereue ich es noch aus einem anderen Grund: wir können die von uns zusammengestellten ausgiebigen Aufzeichnungen nicht dort niederlegen, damit sie zusammen gefunden werden.


  Natürlich gibt es bis jetzt noch keine marsianische Platte. Vermutlich werden wir Menschen schon lange unter dem Sand des Mars begraben liegen, wenn (falls es in dieser Wirklichkeit überhaupt dazu kommt) die Platte hergestellt wird. Ich hege auch keinerlei Hoffnung, persönlich auf die Venus zurückkehren zu können – um dort die Venustafeln an Ort und Stelle zu legen, die ich dort entdeckt habe, und auf denen die Sprachen aus der Bronzezeit auf der Erde aufgezeichnet sind. Diese Aufgabe ist offenbar einem anderen Mann oder einer anderen Frau vorbehalten. Oder, was wahrscheinlicher ist, einem nicht menschlichen Geschöpf.


  


  01.01.21.04


  Das Schauspiel am Himmel geht ohne Unterlaß weiter. Vielleicht waren wir vorschnell mit der Annahme, man hätte es dort wegen uns inszeniert. Ganz hinten am Horizont ballen sich Sturmwolken zusammen, und unablässig zucken Blitze über der Wüste. Der Meeresspiegel steigt …
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  Den Tag, an dem ich diese Aufzeichnungen niedergeschrieben habe, weiß ich nicht mehr …


  Troy kam heute abend zu uns, um uns zu einem großen Ereignis einzuladen. Der erste Abschnitt der Umwandlung des Mars sei abgeschlossen, sagte sie. Die Amaltheaner hätten eine ganze Welt mit Mikroorganismen, Pflanzen und Tieren bestückt, Geschöpfe, die auf dem Land, im Wasser, in der Luft leben und in den Spalten der Felsen und tief unter der Eisschicht der Meere. Als die Amaltheaner feststellten, daß das ökologische Gleichgewicht gewahrt blieb, hätten sie beschlossen, dieser Umwelt den Stempel des Dauerhaften aufzudrücken.


  Es war eine Welt, die sowohl Menschen als auch Amaltheanern zusagte – wenn auch, wie Troy meinte, die beiden galaktischen Nachbarrassen von diesem Tag an noch weniger voneinander sehen würden. Wenn sie die Wahl hatten, bevorzugten die Amaltheaner die Tiefen des Ozeans. Wir, die wir möglicherweise die Fähigkeit geerbt hatten, auf den höchsten erreichbaren Baum zu klettern und uns umzusehen (wie schon unser Experiment mit dem Flugzeug aus Papier bewiesen hatte), bevorzugten die höher gelegenen Orte.


  Eine neue Welt! Ein neuer Crux! Eine neue Erde! Ein völlig neuer Himmelskörper! Die Amaltheaner, den Menschen nicht unähnlich (was sie jedoch im Grunde dennoch waren), hatten die Absicht, dem Ereignis einen Gedenktag zu widmen. Freundlicherweise luden sie uns ein, der Feier beizuwohnen.


  Bevor Troy ging, nahm sie mich erneut auf die Seite. Es wäre klug, meinte sie, wenn alle zusammen kämen. Es wäre ebenfalls klug, wenn wir von jetzt an bis in die nähere Zukunft immer beieinander blieben. Ohne es direkt auszusprechen, deutete sie an, es sei an mir, unser kleines Häuflein zu führen.


  So geschah es, daß ich alle meine Kollegen bis auf einen überredet hatte, an unserem kleinen Ausflug teilzunehmen, als es soweit war. Bill widersetzte sich mir (wie gewöhnlich) dadurch, daß er Marianne bedrängte, zu bleiben. Sie jedoch sagte, sie wolle auf keinen Fall das vermutlich außergewöhnliche Schauspiel verpassen. Und da feststand, daß Bill mitkommen wollte, gab er rasch nach. Ich brauchte mich nicht weiter einzumischen. Nur Tony, dessen Argwohn gegenüber den Außerirdischen sich im Laufe der Zeit zu einer Art Besessenheit gesteigert hatte, bestand darauf, zurückzubleiben. Ich konnte nicht mehr tun, als ihm das Versprechen abzuringen, die Gegend bis zu unserer Rückkehr nicht zu verlassen.


  Redfield holte uns in einer herrlich gesäumten und mit Tentakeln bewehrten Medusa ab. Mittlerweile kam uns Redfield noch fremdartiger vor als die Außerirdischen selbst. Wir waren durchaus höflich zueinander, aber die Chance, unsere alte Kameradschaft wieder aufzufrischen, war längst vertan. Er begleitete unsere Fünfergruppe von unserem Heim am Äquator zum eisigen Pol.


  In wenigen Stunden brachte die Medusa die gleiche Strecke (auf einer anderen Route) hinter sich, für die der Papiersegler fünf Tage gebraucht hatte. Von der durchsichtigen Kuppel aus erkannten wir die nadelfeine, funkelnde Konstruktion, die Jo und Tony beschrieben hatten, wie sie den Himmel über dem eisigen Horizont durchstieß, und kurz darauf schwebten wir neben ihrer schneeverwehten Basis. Es war ein Turm aus Diamanten, die glitzernde Achse dieser Welt, die einen Kilometer oder mehr aus dem eisigen Dunst geradewegs in einen Wolkenstrudel über unseren Köpfen ragte.


  Weit oben öffnete sich ein umgekehrter Trichter in den milchigen Wirbel des schneebeladenen Himmels, ein Tunnel ins All, an dessen Spitze ein mit Sternen besprenkelter Flecken des dunklen Firmaments zu erkennen war – was bedeutete, daß das dichte Wolkengebilde sich mit der gleichen Geschwindigkeit drehte wie der Planet.


  Redfield sagte, die Wolken würden sich vermutlich in ein oder zwei Tagen auflösen. »Es ist ein Zyklon, den das schwarze Loch hervorgerufen hat«, verriet er uns, »ein künstliches Schwerkraftgebilde. Die Amaltheaner haben die Rotation des Loches mit der des Mars synchronisiert, um jegliche Auswirkungen auf die Drehung des Planeten zu vermeiden. Als das schwarze Loch aus dem All herangezogen wurde, hat es die Atmosphäre in Rotation versetzt.«


  »Und was stellt dieser Turm dar?« fragte Angus. »Eine Art Generator für schwarze Löcher?«


  »Nein, eher eine Art hochkomplizierte Bohrvorrichtung«, antwortete Redfield. »Die Spitze eines Schachtes, der bis ins Zentrum des Planeten reicht.«


  »Ich nehme an, am Südpol befindet sich ein ebensolcher Bohrkopf«, sagte Bill. »Aus Gründen der Symmetrie.«


  »Natürlich.«


  »Und wieso fallen die Schächte nicht in sich zusammen?« fragte Angus.


  »Sie sind mit synthetischer kristalliner Materie ausgekleidet, die stärker ist als die kristalline Struktur des zusammengepreßten Innern. Es ist das gleiche Material, aus dem auch das Weltenschiff besteht – es ist härter als Diamant und hitzedurchlässig.«


  »Und woher stammen diese schwarzen Löcher? Wie steuern die Amaltheaner sie an den Ort, an dem sie sein sollen?«


  »Ich wünschte, ich wüßte die Antwort darauf. Die Löcher werden an Ort und Stelle hergestellt, aber wie die Außerirdischen sie transportieren …« Redfield zuckte mit den Schultern. Er verstehe einfach nicht, meinte er, wie die Amaltheaner die lokale Struktur der Raumzeit nach Belieben in Falten legen und glätten konnten.


  Wir hätten endlos weitere Fragen über diese offenkundigen Wunder stellen können, doch Redfield vertröstete uns mit der Feststellung, daß er in all den Jahren, die er mit dem Studium der amaltheanischen Technologie verbracht habe, nur ein paar unbedeutende praktische Dinge begriffen hätte. »Eigentlich weiß ich nur, was man nicht anfassen darf«, sagte er. Sein Grinsen erinnerte mich kurz an unsere gemeinsamen Tage von früher. Er schien es durchaus ehrlich zu meinen.


  Schwebend umkreiste die Medusa den riesigen Turm. Flotten weiterer Medusen hatten sich in loser Aufstellung zu allen Seiten formiert – Tausende und Abertausende dieser halblebendigen Fahrzeuge, die es fertiggebracht hatten, eine ganze Welt umzuwandeln. Wir kamen zum Stillstand, fast ohne den Boden zu berühren. Redfield lud uns ein, auszusteigen und den Turm aus der Nähe zu betrachten. Nur Marianne lehnte ab. Sie war hochschwanger und hielt es für klüger, sich nicht der Kälte auszusetzen. Redfield holte Umhänge aus weißem, flauschigen Stoff hervor, die wir uns um die Schultern wickelten und an den Knöcheln und Handgelenken befestigten. Die Tentakel der Medusa setzten uns in dem vom Wind überfrorenen Schnee ab.


  Ich stapfte unter dem Fahrzeug hervor, sah nach oben und blickte direkt in den seltsamen Wirbelturm über uns, in das windstille Auge eines regungslosen Hurrikans. Die Luft war so kalt, daß es mir den Atem verschlug.


  Wir gingen schnell auf den Turm zu und beobachteten unser verzerrtes Antlitz in seiner verspiegelten Oberfläche. Schon bald wußten wir, was Redfield uns hatte zeigen wollen.


  Den Fuß des Diamantenturmes bedeckten Inschriften und Reliefs. Die meisten von ihnen reichten etwas höher als bis in Augenhöhe, und einige waren bereits von Schnee verweht – Bilder von Tieren und Pflanzen, Landschaftsformen und Maschinen. Dazu Karten und Texte, bei denen es sich offenbar um Abhandlungen über Geologie, Biologie und Mechanik handelte, des weiteren philosophische Essays, Tratsch und Graffiti. Vieles blieb auf den ersten und selbst auf den zweiten Blick unverständlich.


  Wir waren vor einem Oval angekommen, einer Art Metallarbeit, die an die keramisierten Fotografien erinnerte, die man manchmal auf Grabsteinen auf der Erde in unserer Zeit findet. Dieses war jedoch aus einem seltsam leuchtenden Material gefertigt und neben einer Karte angebracht, die mit Sicherheit unser Sonnensystem darstellen sollte. Es handelte sich um einen langen, sehr fein eingravierten Text –


  – der mich sofort anzog. Es schien, als könnte ich ihn lesen, noch bevor ich dicht genug heran war, ihn zu erkennen.


  … Nachdem wir unsere Heimat verlassen hatten, gelangten wir zuerst zu einem System im Schwarzen Raucher, dessen Planeten wir anfangs für bewohnbar hielten, die sich aber wegen der exzessiven ultravioletten Abstrahlung ihres Urgesteins ab Ödnis erwiesen. Wir zogen weiter, schliefen lange und erwachten nur, um jeden der im Katalog der Möglichen Manifestationen aufgeführten Sterne zu untersuchen. Keiner war geeignet, bis wir schließlich den Stern mit der Bezeichnung Schlichtes Gelb 9436-7815 erreichten.


  Es handelte sich um eine Manifestation, die aus unseren Träumen hätte sein können – eine junge Sonne wie das Urgestein unserer Heimat, mit Planeten, deren Größe, Masse und Umlaufbahnen denen unserer Heimatwelt entsprachen, die gesegnet waren mit einem salzhaltigen Ozean, einer inaktiven Geologie und einer an Sauerstoff und Kohlenstoffkomponenten reichen Atmosphäre. Es war eine wohlschmeckende, eine wohlriechende Welt. Wir nannten sie unser Neues Zuhause. Zu unserer Freude gab es auf unserem Neuen Zuhause abgesehen von den Vorläufermolekülen, die wir alle im gesamten Kosmos gemein haben, keine Spur von Leben. So begann unser großes Werk, das lange fortbestand. Wir hatten jedoch die Existenz eines Zwillings des Urgesteins übersehen, eines toten und todbringenden Zwillings …


  Was ich einmal für die Sprache der Kultur X gehalten hatte, war für mich jetzt klassisches Amaltheanisch – eine bewegliche und musikalische Sprache, die ganz anders war als jene gestelzten Übersetzungen, die ich einst auf der Erde angefertigt hatte (denn die waren zwangsläufig von den Sprachen aus der Bronzezeit auf der Erde abgeleitet, wie sie auf den sogenannten Venustafeln aufgezeichnet waren, die dem Stein von Rosetta der Kultur X gleichkamen).


  Was ich hier auf dem hoch aufragenden Nordpol las, war ein blumiger und schlichter Bericht der amaltheanischen Odyssee, ausgeschmückt mit Einzelheiten, die vielleicht späteren Generationen von Amaltheanern gefallen mochten. Die Wörter und Sätze, die mir jetzt im Kopf herumgingen, hatten keine Entsprechung zu irgend etwas, das ich je zuvor gehört oder gelesen hatte, aber ich wußte, daß ich sie oft gesehen und studiert hatte – oder zumindest einen kleinen Teil davon.


  Es war Thowintha-Bewußtsein, das sich uns dann einflößte und uns zu diesem am wenigsten vielversprechenden Ort brachte. Wie sehr unterschied es sich von einer Manifestation! Doch das Leben ist vielfältig und reichhaltig. Um wieviel vielfältiger erblüht das Leben angesichts einer unerwarteten Vielzahl von Formen! Perfektion ist wandelbar. Dies ist das Thowintha-Bewußtsein. Die gesandten Boten zukünftigen fremden Lebens haben uns mit ihrem verantwortungsbewußten Mitgefühl geehrt und unser Bewußtsein geteilt. Sie haben mit uns geschmeckt und gerochen, und mit ihnen zusammen haben wir das Neue, uns Unbekannte erprobt. Sie haben mit uns gesungen. Wir haben Geschichten geteilt zum gemeinsamen Vergnügen. Unsere Fahrzeuge strömten aus, wie eine Strömung ans Meer brandet, und wohin wir kamen, da entstand Leben. Leben, vertraut, neu und alt – eines entstand aus dem anderen, die Vielfalt aus dem Wenigen. In der Verwandlung zeigt sich die Manifestation. Dies ist das Thowintha-Bewußtsein …


  Ich beugte mich näher heran. Mein Atem schlug sich auf der Schrift nieder und verdampfte ebenso schnell wieder, denn der Diamantenturm war wärmer als die Luft. Ich merkte, daß Bill neben mir stand, der die Schrift ebenso genau betrachtete wie ich.


  »Was haben Sie dort gefunden, Professor?«


  Meine Antwort war ein unverständliches Gemurmel. In Gedanken legte ich eine Schablone über die Gesamtheit des Textes und sah plötzlich in der Mitte einen gerundeten, unregelmäßig geformten Ausschnitt – reine Einbildung, denn ein solcher Ausschnitt war von den Verfassern dieses Textes nicht vorgesehen – ein Ausschnitt, der aus etwa tausend Schriftzeichen in einem Dutzend übereinander angeordneter Zeilen bestand, eingesetzt nahe einer der Ecken der glänzenden Platte.


  Bill rang nach Atem. »Ist das …?«


  »Ja. Die marsianische Platte.«


  Andere Gesandte sind unsere Gäste. Glücklich leben sie unter sich auf ihre Art, eine Art, die für uns fast unverständlich ist, eine Art, die dennoch Bestand hat und Anlaß zu Optimismus und Spiel bietet. Viele Pflanzen und Tiere entstammen nicht der Manifestation, sondern der Heimat der Gesandten, und sind nach ihren Vorschlägen gestaltet. Wir leben zusammen in dieser neuen Heimat, in weit verzweigter Zusammenarbeit. Daher haben wir sie Harmonie getauft.


  Denn der Weg, der zu erschöpfender Erkenntnis führt, ist nicht der gemeinsame Weg. Das ist das Thowintha-Bewußtsein …


  Die marsianische Platte. Ihre Übersetzung war der größte Triumph meiner Karriere. »Können Sie sie lesen, Bill?«


  Er beugte sich weiter vor, schüttelte dann den Kopf. »Ich habe mich vermutlich nicht so auf dem Laufenden gehalten wie Sie, Professor.«


  »Wie lächerlich falsch meine Interpretation war!« Ein Fieber hatte mich gepackt. Das alte Feuer wissenschaftlicher Neugier stand mir im Gesicht geschrieben. »Nicht, daß einer meiner Rivalen der Wahrheit näher gekommen wäre. Wie hätte einer von uns auf die Idee kommen können, bei den auf der Platte so oft erwähnten ›Gesandten‹ könnte es sich um Menschen handeln – eine Milliarde Jahre vor ihrer Zeit! Oder daß einer dieser Gesandten ich selbst sei?«


  Oder Bill, hätte ich hinzufügen können, tat es aber nicht. Er zog es vor, auf meinen Ausfall nicht zu antworten, und ich las gierig weiter.


  Zur gemeinsamen Freude über die Belebung dieses winzigen Planeten, der jetzt unsere wahre Heimatwelt ist, haben wir, die wir aus den weitfliegenden, halb lebendigen Fahrzeugen heraus arbeiten, diese Balladen und Bildfolgen auf der Achse unserer Welt gemacht. Unser Begleiter, unser Zwilling, unser gewaltiges lebendes Schiff der Manifestation, durchdrungen vom Thowintha-Bewußtsein, fährt fort von hier, um die Wolken der größten Planeten in der Nähe mit dem unsterblichen Halbleben zu besamen. Das Schiff der Manifestation hat sein Werk vollbracht. Möge das Thowintha-Bewußtsein in langen Schlaf sinken, bis wir es wieder anrufen. Solange bleiben wir hier. Unser Begleiter wird erwachen auf dem Höhepunkt des Wartens in der Großen Welt. Dann werden auch die Gesandten wieder erscheinen. Dann werden die letzten Schritte unternommen. Dann wird alles gut werden.


  Während ich die letzten Worte der Platte las, ließ mich eine Mischung höchst zwiespältiger Gefühle erstarren. Einerseits erfüllte mich reinstes Entzücken, als ich sah, wie reich der vollständige und korrekte Text war. Andererseits verspürte ich eine gewisse Erheiterung darüber, wie weit meine wohlmeinenden Bemühungen, seine Bedeutung zu rekonstruieren, mich in die Irre geleitet hatten.


  Und Angst. Lebten wir tatsächlich in einem alternativen Universum, wie wir gerade selbstgefällig beschlossen hatten? Oder lebten wir schließlich doch in unserer eigenen Vergangenheit – einer Vergangenheit, in der irgendein unvorstellbarer Schlag eine Platte vor meinen Augen zertrümmern sollte, so daß nur ein einziges Bruchstück übrigblieb, das bis in unsere Zeit überdauerte?


  Bill starrte mich an, seine Nase war rot vor Kälte. Seinem Gesicht war anzusehen, daß er meine Sorge nicht teilte. »Ich frage mich, was in aller Welt das hier zerstören könnte?« sagte er gut gelaunt.


  Unwissend wie ich war, konnte ich nur den Kopf schütteln.


  Jo rief uns aus ein paar Metern Entfernung etwas zu. »Die Kälte macht uns zu schaffen. Wir gehen zurück zur Medusa.«


  Bill zog sich den Umhang fester um die Schultern. »Ich denke, ich schließe mich ihnen an, Sir.«


  Sir? So hatte er mich eine ganze Weile nicht angeredet. Irgendwas an meinem Verhalten hatte ihn berührt. Wir alle kannten uns viel zu gut für solche Formalitäten. Vielleicht lag Troy, was meine Rolle anbetraf, auch richtiger, als ich freiwillig zugeben wollte.


  Ich sah den anderen nach, als sie durch den gefrorenen Schnee auf das fremdartige Schiff zustapften, das unter dem gefrorenen Himmel auf sie wartete, ein Schiff, dessen elegant aufschwellende Membrane und wehende Tentakel Formen waren, die in einem warmen Meer entstanden, und die auf den ersten Blick in einer arktischen Landschaft so fehl am Platze wirkten. Dennoch waren sie uns ›Marsmenschen‹ so vertraut, daß sie uns nicht exotischer vorkamen als ein Skimobil.


  Ein letzter Blick auf die spiegelglatte marsianische Platte … vielleicht war dies tatsächlich eine andere Realität, und die Platte würde die Ewigkeit überdauern. Oder, wenn sie ihrem Schicksal nicht entkommen sollte, würde es vielleicht noch eine Milliarde Jahre dauern, bis es zum großen Knall kam. Vielleicht waren wir so glücklich und würden es nie erfahren, es nie erfahren müssen.


  Ich wandte mich ab und machte mich auf den Weg zur Medusa. Zwischen ihr und dem Horizont schwebten vor den grauen Wolken weitere Flotten von Medusen, die dort wie in einer Ozeanströmung wehten. Hinter ihnen ging eine weißgraue Sonne auf …


  Die Sonne war das Weltenschiff, das sich auf Säulen weißen Feuers erhob. In diesem Augenblick wußte ich, daß es auf dem Weg zum Jupiter, der Großen Welt war und Thowintha an Bord hatte – oder besser ›Thowintha-Bewußtsein‹. Unzählige Fragen schwirrten mir durch den Kopf. Einige, das wußte ich, würden nie beantwortet werden, auf andere sollte ich schon bald eine Antwort erhalten.


  Reisten Troy und Redfield im Weltenschiff mit, um das Erwachen abzuwarten – um in einer Milliarde Jahren geweckt zu werden, von uns und von sich selbst? Oder hatten sie vor, hier zu bleiben und zusammen mit uns alt zu werden und auf dem Mars zu sterben? Erwarteten sie von uns, die einmal ihre Freunde gewesen waren, mit offenen Armen aufgenommen zu werden?


  Flotten von Medusen tanzten um uns herum, als das glänzende Weltenschiff näher kam wie ein gewaltiger konvexer Spiegel, der beinahe den Schnee unten und oben die Wolken streifte. Ich blickte hinauf und sah im Spiegelbild des gewaltigen Reflektors das grandiose Schauspiel ringsum – den Schnee und den Turm und die Massen der Medusen, jedoch alles auf dem Kopf stehend, überwältigt und überwältigend.


  Wie soll man jemandem klarmachen, was Überwältigtsein wirklich bedeutet? Wie soll man jemandem diesen scheinbar im übertragenen Sinne gemeinten Ausdruck veranschaulichen? Dazu müßte man hier stehen, dachte ich. Wenn man überwältigt ist, dann befindet man sich unter irgend etwas – unter der sich kräuselnden Welle der Ganzheit. Sieh genau hin, solange du noch kannst.


  Fasziniert von diesen Gedanken und dem Erfrieren vielleicht näher als ich ahnte, blieb ich wie angewurzelt stehen – hypnotisiert vom Weltenschiff, das über dem Polarschnee des Mars immer näher kam – als mir plötzlich die Oberfläche des Planeten unter den Füßen weggerissen wurde.


  


  
    18

  


  Troy hatte recht gehabt, sich Sorgen um uns zu machen. Die Gefahr entstand jedoch nicht aus einem unkontrollierten Umgang mit den schwarzen Löchern. Jedenfalls nicht direkt.


  Ich schreibe dies ungezählte Stunden (oder gar Wochen) später auf, in der Hoffnung, mich in groben Zügen an die wesentlichen Ereignisse zu erinnern, die zur Vertreibung aus unserer Heimat, dem zweiten Eden, geführt haben. Und dennoch muß ich die Frage stellen, wie viele Paradiese die Außerirdischen schon für sich erbaut haben mochten? Und aus wie vielen sie vertrieben worden waren?


  Der Boden bebte, und ich wurde vor dem riesigen Turm, den die Amaltheaner am Nordpol des Mars errichtet hatten, in den Schnee geschleudert. Ich fühlte mich wie auf einem Gletscherstrom bei plötzlichem Tauwetter. Der gefrorene Boden unter mir kippte und hob sich. Ich grub die bloßen Hände in den Schnee und krallte mich in Todesangst fest.


  In diesem Augenblick wurde ich inmitten einer Schneewolke in die Höhe gerissen. Unsere Medusa hatte einen Tentakel ausgefahren, der mich Sekunden später in die Flugmaschine zog. Ich wurde jedoch augenblicklich wieder zu Boden geschleudert, diesmal von der sofort einsetzenden Beschleunigung – die Medusa stieg auf, entfernte sich vom Turm, stieg hoch in die Atmosphäre und hielt geschwind auf das Weltenschiff zu, das uns entgegenkam.


  Wir alle an Bord der Medusa – damit meine ich uns Menschen – waren zu Boden gegangen; doch weil das Fluggerät flexibel und durchsichtig war, wurde uns der Blick auf die Außenwelt nicht verwehrt. Ich landete auf dem Rücken und konnte direkt durch das durchsichtige Dach des Fahrzeugs blicken. Seltsamerweise sah ich den Boden!


  Die gesamte Landschaft unten war in dem endlosen Spiegel des Weltenschiffs über uns zu sehen. Es war eine Landschaft in Aufruhr. Wellen wie die Dünung des Ozeans wurden über die verschneiten Ebenen gedrückt, um sich am Fuß des Turms in Sturzbächen weißer Gischt zu brechen. Dampfschwaden explodierten reihenweise im Schnee, als seien es Einschläge von Maschinengewehrkugeln. Ebenso schnell stürzten sie wie überdimensionale, vulkangroße Einschußlöcher in ihren Vertiefungen zusammen. Weit entfernt zerriß haarfein die Ebene; dann füllte sich der Spalt mit Lavafontänen und zeichnete sich dumpforange glühend vor dem wüsten Ödland ab.


  Als sich gewaltige, vollkommen runde Leeren in der Landschaft auftaten (ich mußte mich immer wieder daran erinnern, daß es schließlich nur eine Spiegelung war), begriff ich allmählich, daß sich die Schleusen des Weltenschiffs spiralförmig öffneten. Von allen Seiten strömten die Medusen, die sich zu Zehntausenden am Nordpol versammelt hatten, auf die offenen Pforten zu.


  »Was ist los?« krächzte jemand neben mir in gräßlichem Halbflüsterton – ich glaube, es war Angus.


  »Wir werden angegriffen«, sagte eine Stimme, die ich als die von Redfield erkannte.


  »Wer …?« fragte Angus.


  »Der Doppelgänger.«


  Ich brauchte länger als nötig, um zu begreifen, was Redfield gemeint hatte. Inzwischen flog unsere Medusa rasch auf die nächste Schleuse zu und drängelte sich Haut an Haut mit den nächsten Medusen hinein.


  Die Beschleunigung setzte unvermittelt aus. Die riesige Schleuse war voller schimmernder Medusen, dicht gepackt wie Fischeier. Als die Haut der Schleuse verheilte und die winterliche Sonne plötzlich ausgesperrt und durch das allgegenwärtige, bläuliche innere Glühen des Weltenschiffs ersetzt wurde, strömte Wasser in die Schleuse, und wir versanken im Ursack.


  An unserem Aufenthaltsort in der Druckblase, unserer maßgeschneiderten Mikro-Umwelt, war die Luft kühl und frisch – gewartet von den osmotischen Kontrollen einer lebendigen Maschine, die in der Lage war, unsere Bedürfnisse zu spüren. Nur das seltsam intensive Gefühl der Übelkeit konnte die Maschine nicht verhindern, das durch die Nähe zahlreicher, die Raumzeit aufwerfender Knoten in den anderen Medusen in uns erzeugt wurde. Mit jedem Schritt wurden sich langsam verändernde Schwerkraftfelder durchschritten.


  Die Medusen begannen an uns vorbeizuziehen; sie drängten und glitten übereinander und ließen sich in das Innere des riesigen Schiffes saugen. Die arme Marianne mußte sich heftig übergeben. Erst fing sie an zu stöhnen, dann weinte sie. Jo und Angus krochen ihr zu Hilfe. Bill versuchte, in ihre Nähe zu gelangen. Ich erwachte erst spät aus meiner Übelkeit, und da hätte Marianne bereits eher frische Luft gebraucht als noch jemanden, der hilflos neben ihr stand.


  In diesem Augenblick spürten wir, wie sich das Schiff erneut bewegte, und zwar gewaltig – das Weltenschiff selbst beschleunigte.


  »Wohin fahren wir?« wollte Jo von Redfield wissen. Sie stellte als erste die Frage, die uns alle beschäftigte.


  »Wir holen Tony ab. Dann verlassen wir den Mars.«


  »Das hält sie nicht durch. Die Wehen haben eingesetzt.«


  Marianne wand sich vor Schmerzen. Schweiß stand ihr auf der blassen Stirn.


  »Ich tue, was ich kann«, sagte er. Aber er unternahm nicht sofort etwas, und nie hatte er hilfloser geklungen.


  Mariannes Wehen hatten ihren Höhepunkt erreicht, als das Weltenschiff erneut schlingerte. Die große Schleuse hatte sich geleert. Jetzt öffnete sich die Kuppel spiralförmig. Unsere Medusa schoß in den Himmel …


  Im Nachhinein vermute ich, unsere Medusa hat sich mit der größtmöglichen Vorsicht bewegt – und versucht, eine an menschlichen Maßstäben gemessene kalte Rechnung aufzustellen: Dringlichkeit gegen Mitleid, das Schicksal aller gegen das Schicksal der einen – oder der zwei. Denn Marianne bekam ihr Kind zu früh.


  Wir befanden uns über unserer kleinen Siedlung am Meer. Die Medusa jagte über den Felsvorsprügen und Dünen hin und her, doch Tony war nirgends zu sehen. Und auch der Segler war nirgends zu entdecken.


  Redfield war im unteren Teil des Rumpfes verschwunden. Ich konnte vage seine Umrisse erkennen, als er durch die wassergefüllten Räume schwamm und mittels Bläschenströmen mit den tentakelbewehrten Geschöpfen kommunizierte, die wesentlich die Besatzung unseres Fahrzeugs darstellten. Kurz darauf tauchte er, sein langes Haar von Wasser triefend, wieder in unserem Sektor auf. »Wir müssen zurück.«


  »Nicht ohne Tony«, brüllte Angus. »Ich lasse ihn nicht sterben.«


  »Wir können nicht bleiben. Wir werden alle umkommen.«


  Angus ging auf Redfield los, der irgend etwas mit ihm anstellte – so schnell, daß ich es nicht mitbekam. Angus schrie auf und sank auf die Knie. Zu meiner Schande muß ich gestehen, daß mich meine Unentschlossenheit lähmte. Redfield ließ Angus liegen, und im selben Augenblick traf Jo die Entscheidung für uns alle: »Keine Prügeleien. Retten Sie, wen Sie können, Redfield. Aber vor allem retten Sie Marianne und ihr Baby.«


  Er verschwand erneut, und als er wieder zum Vorschein kam, befand sich die Medusa im Innern des Weltenschiffs, und das Weltenschiff hatte sich in Bewegung gesetzt. Aber da war es bereits zu spät für das Baby.


  »Warum nur?« weinte Jo, als der Schmerz sie überkam. Marianne lag unter ihren trostspendenden Händen bewußtlos in einer Lache aus Blut, und Bill war einem Schock nahe. Er hielt das blutverschmierte Kind in den Armen, das kaum größer war als seine Hände.


  »Tut mir leid«, sagte Redfield tonlos. Ich suchte nach einer Spur von Mitgefühl bei ihm, fand aber nichts. Er kniete neben Marianne, fühlte ihren Puls und sah ihr in die Augen. »Für sie ist es noch nicht zu spät.« Es war eine rein medizinische Beobachtung, bar jeden Mitgefühls.


  »Werden wir zum Jupiter gebracht?« fragte ich. »Haben sie vor, uns mit euch im Eis einzufrieren?«


  »Ich weiß nicht, wohin wir fahren.«


  »Die Platte«, sagte ich. »Dort steht ausdrücklich, daß das Weltenschiff in der Nähe der Großen Welt warten wird … bis zur Erweckung.«


  »Ich weiß nicht, wohin wir fahren«, wiederholte Redfield kühl. »Ellen und ich waren dem Mars überantwortet. Wir hatten vor, zu bleiben.«


  »Was passiert draußen?« flüsterte Angus. Ich konnte sein heiseres Flüstern kaum hören.


  »Der Doppelgänger des Weltenschiffs«, sagte Redfield. »Er wurde vor wenigen Minuten gesichtet, als er vom Jupiter kommend eintraf. Und auch von der Venus. Er zerstört die Arbeit, die wir geleistet haben und versucht, die Singularitäten wieder zu entfernen, die sie eingesetzt haben.« Mit einem hastigen Blick musterte Redfield mich und die anderen; dann betrachtete er Marianne. Er sagte: »Wir werden ins Wasser gehen müssen.«


  Bill wandte den Blick von seiner Frau ab. »Was wird aus …?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Es waren seine ersten Worte, seit man uns von der Marsoberfläche entführt hatte.


  »Es wird ihr gutgehen, wenn sie erst einmal im Wasser ist. Tut mir leid wegen der … des Kleinen.«


  »Darf denn keiner von uns tun, was er persönlich für das Beste hält?« Ich war von meiner Wut selbst überrascht.


  »Groves hat seine eigene Entscheidung getroffen. Er hatte versprochen zu warten, bis wir wieder zurück sind – statt dessen hat er es vorgezogen, davonzufliegen. Er konnte sehen, was passiert.«


  »Er hat es vorgezogen, als freier Mann zu sterben«, sagte Angus.


  »Entschuldigen Sie meine vorschnelle Vermutung, aber Sie wollen überleben, habe ich recht?«


  »Sie waren einmal unser Freund, Blake«, sagte Angus mit schwerer Stimme. »Viel haben wir von Ihnen nicht gesehen.«


  »In einem Jahr wird der Mars eine gefrorene, unbewohnbare Wüste sein – all unsere Vorhaben sind zerstört. Aber denken Sie ruhig, was Sie für richtig halten.« Redfields Gesicht war eine dunkle, ausdruckslose Maske. »Die Amaltheaner werden Sie bald holen kommen. Vielleicht ist immer noch Zeit, Sie abzusetzen. Sagen Sie ihnen, wie Sie sich entschieden haben.« Er drehte ab. Sein langes Haar wehte hinter ihm her. Ich sah, wie die Kiemenschlitze aufleuchteten, als er in die tiefen Wasser der Medusa eintauchte.


  Augenblicke später hob sich die Bodenmembran, und die schleimbesetzte Hülle eines der Amaltheaner erschien in unserem luftgefüllten Raum. Ein Chor von Stimmen schien aus den Wänden zu kommen, als der Außerirdische sprach: Ihr müßt es uns jetzt sagen. Sollen wir euch ins Wasser setzen?


  Wir blickten alle auf Jo. Sie sollte für uns sprechen.


  »Ja.«


  


  »Und was geschah dann?« fragt Joszef entsetzt. Das Feuer ist heruntergebrannt, und der neblige Nachthimmel draußen vor den hohen Fenstern der dunklen, leeren Bibliothek scheint zu phosphoreszieren.


  »Tja, wir ertranken«, sagt Forster ruhig. »Sacht tauchten wir in die dunkle, flüssige Nacht und nahmen nichts mit außer unseren Ängsten und Sorgen. Wir hatten keinerlei Hoffnung auf ein neues Morgen.«


  »Und der Mars?« flüstert der Commander. Seine Stimme ist trocken wie der marsianische Wind.


  »Ja, richtig, am lebhaftesten habe ich vom Mars geträumt. Diese Visionen müssen auf informationsgespeiste Phantasie zurückzuführen gewesen sein – so jedenfalls erkläre ich es mir selbst – später jedoch wurde die Wahrheit bestätigt …


  Ich träumte zu sehen, wie der Planet anschwillt, wie das weite Tharsis-Plateau, das zuvor auf dem Mars noch nicht existierte, sich hebt, entlang gewaltiger Ränder in Stichflammen und Quellwolken explodiert, wie der Planet durch riesige Vulkane seine flüssige Kernmasse hinausschleudert und das dicke Magmablut in derart gewaltigen Mengen herausquillt – ein Lavastrom, der Nordwestafrika hätte bedecken können –, daß er eine schwerwiegende Gravitationsanomalie hervorrief, die bis in unsere heutige Zeit hineinreicht.


  Irgendwo tief unter der Oberfläche des Planeten gerieten submikroskopische schwarze Löcher in Bewegung und begannen umherzuwandern. Nach und nach bohrten sie sich den Weg frei aus dem Herzen des Planeten und wurden dort von einer Gegenkraft herausgerissen, die mit jeder Sekunde stärker wurde.


  Ich träumte, der glänzende Polarturm, den ich noch vor kurzer Zeit betrachtet hatte, zersplitterte plötzlich und verschwand, wobei er teils verdampfte, teils als Staub und Trümmerstücke in die immer noch dichte Atmosphäre geschleudert wurde. Die meisten Trümmerstücke wurden direkt hinaus ins All gesogen. Winzige, glitzernde Bruchstücke fielen zurück in den aufgewühlten Schnee, um dort für immer verlorenzugehen. Bis auf eines – das eine, das wir die marsianische Platte nennen. Die schwarzen Löcher waren entkommen und hatten die Apparate zerstört, die sie kontrolliert hatten. Vielleicht stellten sie die einzige Kraft im ganzen Universum dar, die diese unzerstörbaren Objekte zerstören konnten.


  Selbst der Himmel verwandelte sich in ein Dach aus rollenden Flammen.


  Ich sah, wie unsere Siedlung im Handumdrehen zerstört wurde. Unsere Gärten und Obstbäume waren nicht mehr als ein kurzes Puffen des aschigen Rauchs in einem Wirbelsturm. Unsere Betonkuppeln verglühten bronzefarben, die Glasfenster glätteten sich zu einem schmierigen Blau, bevor sie zerbarsten. Gittergeflechte eiserner Stützstreben ragten nackt in die Höhe, wo die Betonschalen, die sie gehalten hatten, zu Staub zerfallen waren, und es dauerte nur einen Augenblick, bis auch sie schmolzen und das Eisen zu Pfützen im toten Staub zusammenlief.


  Die Michael Ventris, die unseren kleinen Manta immer noch im Bauch trug, wurde von der Explosion der Treibstofftanks in Stücke gerissen, die Trümmer im Sand verteilt, um dann für immer von einem Lavastrom verschluckt zu werden, der vom Hochland heruntergeflossen kam und jeden Hinweis auslöschte, daß je ein Mensch seinen Fuß auf diese Felsen und Hügel gesetzt hatte.


  Ich sah, wie der Papiersegler des armen Tony fortgeweht wurde, über sich hebende Wüsten, und wie er auf Bergen überhitzter Luft höher und höher stieg, bis ihn schließlich ein Blitz in Flammen aufgehen ließ und seine Trümmer von einer gewaltigen Gewitterwolke verschluckt wurden.


  Die weit verzweigten Ozeane kochten. Ich hörte die Todesschreie von Millionen von Geschöpfen. Wälder explodierten. Vögel fielen brennend vom Himmel.


  Wir flohen auf einem Zickzackkurs vom Mars, gefolgt von unserem Doppelgänger. Im Traum schmiedete ich in Gedanken die Pläne für unseren Fluchtweg. Wir pflügten durch die Bahnen entgegenkommender Asteroiden und Kometen, zerschmetterten einige, stießen andere ins All. Mars bekam neue Monde – zerbröckelte, verkohlte, degenerierte Monde.


  Nicht zum erstenmal fragte ich mich, welche Interferenz im Kontinuum der Masse oder der Felder die ›Reduktion der Wellenfunktion‹ hervorgebracht haben mochte, die wir so fürchteten. Unser Weltenschiff und seine Doppelgänger konnten sich scheinbar gleichzeitig in der Raumzeit aufhalten, und vielleicht sogar kommunizieren, vorausgesetzt, wir hielten uns nicht an der gleichen Stelle der Raumzeit auf. Aber was waren die Grenzen der Gleichheit des Ortes? Wie kamen unsere Doppelgänger auf die Idee, sie seien diejenigen, die ein Aufeinandertreffen überleben würden?


  Vielleicht besaßen sie diese Zuversicht gar nicht. Vielleicht war es ihnen egal, ob sie überlebten oder starben. Wer konnte schon sagen, welch teuflisches Genie ihre Bahnen lenkte? Dennoch war es eindeutig ihre Absicht, uns zu zerstören. Die außerirdischen Bewohner unseres Weltenschiffs hatten sich nichtsdestotrotz dem Leben verschrieben, wie fremd ihnen auch sonst alles Menschliche sein mochte. Takt, Urteilsvermögen und Hoffnung verlangten, daß wir es waren, die fliehen mußten.


  Wir Menschen schliefen im Wasser. Aus meinen Träumen verschwand der rotgoldene Planet wie der Apfel aus dem Paradies, das für uns nun auf ewig verloren war.«


  Forster schweigt. Ein kurzes prasselndes Aufflackern des Feuers ist das einzige Geräusch im Raum. Schwarze Schatten werden größer und zittern über die Decke.


  Ari, die ungewohnt schweigsam war, fragt: »Und meine Tochter? Was wurde aus ihr?«


  Forster lächelt. »Meine Bekanntschaft mit ihr, die erst kürzlich wieder aufgefrischt worden war, sollte sich unter Umständen vertiefen, die persönlicher – und seltsamer – waren, als ich es mir bis dahin hätte träumen lassen.«
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  Wieder unter Wasser, träumte ich eine Zeitlang.


  Dicht neben mir hörte ich eine Stimme flüstern. »Du wolltest in unsere Pläne eingeweiht werden.« Es war Troy, die mich aus dem Wasser in die luftgefüllte Blase einer Medusa brachte.


  »Was ist mit den anderen?«


  »Es ist besser, sie schlafen zu lassen. Wir haben Sie geweckt, damit Sie Zeuge eines entscheidenden Ereignisses werden. Was immer dabei geschieht, ob wir gewinnen oder verlieren, Sie sollen dabei sein und es aufzeichnen.«


  Die Medusa glitt aus der offenen Schleuse. Die Umgebung war vertraut: ein Nachthimmel mit verwischten, undeutlichen Linien zwischen den Sternen. Ich hielt sie für Kometen …


  »Das Leben auf der Venus wurde durch einen Treibhauseffekt der Natur zerstört, der durch periodischen Kometenbeschuß ausgelöst wurde«, erzählte mir Troy. »Auf dem Mars wurden unsere Versuche, einen solchen Treibhauseffekt durch das Eis aus Kometen zu erzeugen, von den Traditionalisten verhindert, vor denen wir auf der Venus geflohen waren, und die Verfechter des Auftrages sind. Damit bleibt nur noch ein irdischer Planet. Thowinthas Gruppe – die Adaptionalisten – haben ihn unberührt gelassen.«


  »Warum?«


  »Weil er eigene Lebensformen besitzt.«


  »Ich glaube eher, weil ihr sie überredet habt.«


  Sie antwortete nicht. Ich glaube, Troy ist die beste Lügnerin, die ich je kennengelernt habe. Sie tut es, indem sie nichts als die Wahrheit sagt. Sie verbarg etwas vor mir, und das war so offensichtlich, daß ich vermutlich von selber darauf kommen sollte, aber sie war zu geschickt. Ich bin nie dahintergekommen, was sie mir hatte sagen wollen.


  »Beide Parteien hatten ihre Zweifel.« Es klang wie eine Vorlesung. »Waren die Organismen, welche die Ozeane der Erde bewohnten – und die bekanntermaßen den amaltheanischen Lebensformen auf verblüffende Weise ähnelten, insbesondere die primitiven Formen wie Medusen und Krill und dergleichen – dort von den Amaltheanern selbst während ihrer frühesten Erkundungsfahrten in unserem Sonnensystem zufällig ausgesetzt worden? Oder hatten diese Geschöpfe bereits existiert? War ihre Ähnlichkeit rein zufällig, ein Beispiel für eine sich einander annähernde Evolution?


  Wie auch immer die Antwort lauten mag, unsere adaptionalistischen Freunde waren der Ansicht, man sollte die Evolution auf der Erde ungestört fortschreiten lassen. Die Möglichkeiten evolutionärer Entwicklung sind in keiner Weise vorhersehbar. In der Rückschau ist Evolution Geschichte, eine sehr eigenartige Geschichte mit zahlreichen Verzweigungen, die immer den Gesetzen der Physik und der Wahrscheinlichkeit folgen, im Einzelfall aber vom Zufall abhängig sind.


  Der dunkle Begleiter der Erde, jene Singularität mit dem Namen Nemesis, ist ein Urheber dieses Zufalls. Alle sechsundzwanzig Millionen Jahre schleudert er Kometen in Richtung Sonne. Oft treffen einer oder mehrere die Erde – wodurch die Umwelt sich radikal verändert, einige Arten aussterben, andere die Chance erhalten, sich in neuen Nischen festzusetzen, von wo aus ihre Tochterspezies sich dann noch weiter entwickeln.


  Wir sind zur Erde gekommen, um ein schwarzes, unvorhersehbares Ereignis abzuwehren. Wir haben gesehen, wie die Traditionalisten – Amaltheaner, die ihrem Auftrag anhängen wie einer Religion – mutwillig unsere Arbeit auf dem Mars vernichtet haben. Ihrem eigenen Glauben zufolge hätten sie weiterziehen und einen anderen Stern suchen sollen. Durch den Verlust der Venus hatten sie die einzige Chance vertan, ihren Auftrag in diesem Sonnensystem zu erfüllen. Aber vielleicht sind sie vor der Aussicht auf eine weitere Milliarde Jahre lange Odyssee zurückgeschreckt. Mit Sicherheit sind sie dazu übergegangen, in unseren Freunden Ketzer zu sehen – und sind deswegen hiergeblieben, um uns alle auszulöschen, Amaltheaner und Menschen gleichermaßen.


  Die Vernichtung der Menschheit ist die Voraussetzung für die Veränderung der Evolution auf der Erde. Am einfachsten wäre dies zu erreichen, wenn man den von Nemesis ausgelösten Kometeneinschlag veränderte. Den Strudelquell.«


  »Wo sind wir?« fragte ich sie. »Wann sind wir?«


  »In den letzten Ausläufern der Kreidezeit«, antwortete sie.


  Der Zeit des berühmtesten Kometeneinschlags überhaupt …


  Unsere Meduse schwebte aus der Nacht ins Tageslicht. Schon bald befanden wir uns über der Erdkugel. Damals sahen ihre Meere und Kontinente anders aus, aber ich vermutete, wir befanden uns über der Mitte Nordamerikas. Die rollenden Ebenen des zukünftigen Montana glichen sehr der Mitte Chinas und dem Osten Oregons von heute.


  Ich wußte, daß ein warmes, flaches Meer diese Region vor ein paar Millionen Jahren bedeckt und sich seitdem immer weiter nach Süden und Osten zurückgezogen hatte. Die Rockies im Westen waren nicht viel mehr als ein paar flache, vulkanische Hügel, ein windiges, mit Pinien und Wüstensträuchern bedecktes Hochland. In den sumpfigen Niederungen gediehen Farnwälder aus nackten Zypressen und Metasequoia – einem dunklen und federnartigen Baum mit dem Namen Abendrotholz, den man im zwanzigsten Jahrhundert schon für ausgestorben hielt, bis man ein paar Exemplare in einem chinesischen Tempelgarten entdeckte. Der Wald entlang der kieseligen Uferböschungen war halb tropisch, ein Gewirr aus blühenden Pflanzen und Harthölzern, riesigen Sykamoren, Dattelpflaumen, Katsuras, Palmen, Magnolienbäumen …


  Wo es uns möglich war – ohne mehr Wirbel zu machen als nur den kleinsten Luftzug (die Geringfügigkeit einer Störung, die ganze evolutionäre Entwicklungen beeinflussen kann, hat sicherlich auch ihre Grenzen, aber denen wollten wir nicht einmal entfernt nahe kommen) – näherten wir uns dem Sumpf auf wenige Zentimeter. Wir beobachteten Frösche und Schildkröten, die in den seichten Stellen herumsprangen, wo sie von ungeheuren, furchteinflößenden Krokodilen gejagt wurden. Echsen huschten durch die Wälder, und Boa Constrictors glitten über die Äste der Bäume.


  Oh, und natürlich gab es Dinosaurier! Pflanzenfressende Triceratops, gehörnt und mit Halskrause und gebaut wie ein Kampfpanzer; den Tyrannosaurus, den grauenhaften Fleischfresser, fünfzehn Meter Zähne und Schwanz auf zwei Beinen (und mit einem Gehirn, das flexibler war, als die meisten Leute glauben).


  Wir fanden auch, wonach wir am meisten gesucht hatten: Säugetiere, denen es gelang, ein kärgliches Dasein zu fristen. Einige, darunter auch unsere Vorfahren – winzige, zänkisch aussehende Geschöpfe – sahen auch heute noch recht vertraut aus, wie auch die Opossums, die sich in Millionen Jahren kaum verändert haben – während andere ausgesprochen seltsam aussahen. Besonders Condylarthra. Es waren ecknasige Geschöpfe, ungefähr so groß wie Fox-Terrier, mit klobigen, fünfhufigen Füßen und eckigen Zähnen, mit denen sie Pflanzen ausgraben konnten. Wir waren höchst erfreut, eine ganze Herde von ihnen zu sehen, denn sie gelten als die Vorfahren aller Hufsäugetiere – der Pferde, Kühe, Nilpferde, Elefanten …


  Am Himmel über diesem brodelnden Garten Eden erwarteten wir den gleichermaßen tödlichen wie Leben stiftenden Kometen. Ein Streifen grellen Lichts, den man erst im allerletzten Augenblick wahrnehmen kann, wenn er – was am wahrscheinlichsten war, auch wenn es vor uns noch keinen Menschen gab, der es hätte bestätigen können – mit einer Geschwindigkeit von fast neunzigtausend Kilometern in den Ozean eintaucht. Dabei setzt er eine Energie von hundert Millionen Megatonnen frei und wirft eine Flutwelle von acht Kilometern Höhe auf, die über Dinosaurier hinwegrollt und Wälder niederwalzt, um schließlich ein Loch in die Atmosphäre zu bohren, durch das Quadrillionen Tonnen flüssiger und verdampfter Atmosphäre gespien werden – die des Kometen, vermischt mit der der Erde – und das bis in die höchsten Regionen der Atmosphäre … manches sogar bis in den Orbit, wo es monatelang schwebt und die Sonne verdunkelt.


  Aber bei unserer Rückkehr in das Weltenschiff erfuhren wir, daß es keinerlei Hinweise auf das gab, was wir am meisten zu finden gehofft hatten. Die Systeme des Schiffes hatten die Vektoren sämtlicher sichtbarer Kometen in jenem Schwarm berechnet, der sich jetzt dem inneren Sonnensystem näherte. Keiner von ihnen befand sich auf Kollisionskurs mit der Erde.


  Unsere Unterhaltung setzte aus – Troy war bei mir, Redfield ebenfalls – während ich mich bemühte, mich mit der Ungewißheit abzufinden …


  Sollte am Ende der Kreidezeit kein Komet die Erde treffen, würde in der Tat eine andere Welt entstehen. Was sollte einen schlauen Abkömmling der Dinosaurier daran hindern, die Stellung einzunehmen, die wir schlauen Abkömmlinge der Ursäuger mit soviel Stolz für uns beanspruchten?


  Aber wie sollte man das Ausbleiben eines die Dinosaurier vernichtenden Kometen interpretieren? Als ein Zeichen der Einmischung seitens der amaltheanischen Traditionalisten? Waren sie vor uns hier gewesen? Oder enthüllte sich hier die wahre Naturgeschichte des Sonnensystems? Wenn dies tatsächlich dem wahren Lauf der Dinge entsprach, ohne Einmischung von außen, was mußte dann getan werden? Troy wartete, bis ich unser schwieriges ethisches Dilemma begriffen hatte; dann zerriß sie meine Unentschlossenheit in der Luft.


  »Ich habe mit Thowintha gesprochen. Wir haben uns den geeignetsten Kandidaten ausgesucht. Er hatte die richtige Größe – neun Kilometer auf der großen Halbachse –, und seine Flugbahn ist höchst unstabil. Sie ist eindeutig vor kurzem beeinflußt worden, entweder absichtlich oder durch Zufall.«


  »Sie glauben, Nemo hat sie überredet, sie zu beeinflussen?« Das war, glaube ich, die Ausrede, an die ich mich klammern sollte.


  »Es wird nur eines ganz geringen Schubs unseres Weltenschiffs bedürfen, um ihn genau auf die Erde zu schicken.«


  Das war der einzige Augenblick während unseres Gesprächs, in dem ich mir ein bißchen Ironie erlaubte. »Sie scheinen alles daran zu setzen, daß die Geschichte ihrem früheren Auftrag gerecht wird«, sagte ich.


  Dann machte sie sich daran, das zu tun, was sie schon die ganze Zeit hatte tun wollen.


  


  Später erzählte sie mir, was geschehen war. »Der Kometenkern schlug in die karibische Platte ein – wie Erkenntnisse aus unserer Zeit bestätigten. Diese Genauigkeit lag völlig außerhalb unserer Kontrolle. Wir wären froh gewesen, hätte er irgendwo im Nordatlantik eingeschlagen.« Sie blickte mich an, mit einem Lächeln, dem mit Mißtrauen zu begegnen ich gelernt hatte. »Die Berechnungen der makroskopischen Quantentheorie sind faszinierend, doch nach gründlicher Analyse gibt es nur eine Realität, Forster, mein Freund. Da sie uns gegenwärtig einschließt, wird die Geschichte für unsere Entwicklung Vorsorge getroffen haben – welchen Kurs wir oder die Amaltheaner auch immer einschlagen.«


  »Da bin ich sicher«, erwiderte ich, »zumindest bis jetzt.«


  Troy neigte den Kopf um eine Winzigkeit. Sie behielt ihr Lächeln bei, in diesem Augenblick, als ich gerade anfing zu begreifen, zeigte sich ihr Alter. »Mit oder ohne Quantentheorie, es gibt keinen Weg, die Zukunft vorauszusagen«, sagte sie. »Nicht einmal im Prinzip. Die Zukunft wird sich verändert haben, wenn wir dort angekommen sind.«
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  Als ich diesmal aufwachte, schwebte die Medusa ein paar Meter über der Oberfläche des Planeten. Hatte man mich wieder ertränkt? Meine Haut war weiß und runzelig, aber ich war warm und trocken und atmete überraschend süße Luft. Ich konnte sogar den Duft von Thymian und Oregano ausmachen. Heißes Sonnenlicht strömte durch den durchsichtigen Baldachin der Medusa. Ich bewegte Finger und Zehen und streckte mich. Herrlich!


  Die Schwerkraft schien wie auf der Erde zu sein, oder zumindest beinahe. Ich war ziemlich erschöpft, aber nicht ausgezehrt oder schwach, wie nach dem Erwachen aus den vorhergegangenen Ertrinkperioden. Ich war entweder nur kurze Zeit unter Wasser gewesen, oder ich war auf irgendeine andere Weise versorgt worden, damit meine gute körperliche Verfassung wiederhergestellt werden konnte. Dennoch hatte ich es nicht eilig, mich aufzusetzen. Ich genoß die Aussicht, soweit ich sie im gläsernen Bogen des Baldachins über meinem Kopf reflektiert sehen konnte.


  Das Fahrzeug strich über gischtweiße Wellenkämme mit einer für eine Medusa mäßigen Geschwindigkeit und glitt auf die hoch aufgetürmten Wolken und die sonnenbeschienenen grauen Gipfel der meeresumsäumten Insel oder Halbinsel. Im reflektierten Wasser sah ich lebendige Gestalten, und mit Entzücken erkannte ich, um was es sich handelte – wir waren den Wellen so nahe, daß uns schlanke Delphine ein Rennen lieferten. Sie sprangen hoch, tauchten durch das transparente Wasser und funkelten naß in der Sonne.


  Im meinem verwirrten Zustand dauerte es eine ganze Weile, bis ich merkte, daß neben mir ein Mann und eine Frau standen. Schließlich setzte ich mich. Zuerst fiel mir ihr Äußeres auf, insbesondere ihr sehr langes Haar – ihres matt goldfarbenen, seines von der Farbe angelaufener Bronze – das sie kompliziert geflochten und um den Kopf gebunden hatten. Sie trugen Gewänder aus einem leichten, schneeweißen Stoff, die mit lässiger Eleganz um ihre nackten Glieder geschlungen waren.


  Troy und Redfield, die angespannt und aufmerksam beobachteten, wie die Medusa sich der Küste näherte, erinnerten mich stark an jene archaischen Statuen, von denen man einst glaubte, sie stellten Persephone und Apollo dar. Sie waren die perfekten griechischen kore und kouros.


  Ich stellte fest, daß ich die gleiche Art Kleidung trug. Ich betastete meinen Kopf und entdeckte, daß man mir einen Hut gegeben hatte, ein weitkrempiges, schlapphutähnliches Ding aus Pelz, beinahe wie ein Sombrero. Ich stellte außerdem fest, daß jemand sich die Mühe gemacht hatte, mein Haar, das ziemlich farb- und glanzlos (einige bezeichneten es als ›rötlich‹) und seit meinem letzten Aufenthalt in der Ertränkkammer sehr lang geworden war, sorgfältig zu Zöpfen zu flechten und zu einer in der Bronzezeit modischen Frisur hochzustecken. »Hallo, Forster.« Troy hatte bemerkt, daß ich aufgewacht war.


  »Wo sind die anderen?« fragte ich. Die Frage war mir schon zur Gewohnheit geworden.


  »Sie schlafen noch. Wir sind jetzt auf Ihre Sprachkenntnisse angewiesen.«


  »Wo sind wir?«


  »Vor uns liegen die Berge der Ostküste Kretas. Wenn ich den Zeitplan richtig eingestellt habe, müßten wir im dritten Jahrhundert nach dem Untergang der Myzenäer gelandet sein.«


  Ich zählte die Jahrhunderte durch. »Dann befinden wir uns in einem düsteren Zeitalter. Die Dorer werden das Land überrannt haben. Ist mein …?« Ich suchte nach meinem Übersetzer und mußte sofort feststellen, daß ich keine Taschen hatte. Aber einen Beutel hatte ich; er schien aus Leder zu sein. Darin befand sich mein geschätzter Übersetzer und Stimmsynthesizer. Nicht, daß dieses Gerät eine unbekannte Sprache hätte verstehen können, aber richtig programmiert, war es eine entscheidende Kommunikationshilfe. »Warum in aller Welt sollten wir uns mit Dorern unterhalten wollen?« fragte ich – es muß ein wenig snobistisch geklungen haben, wie ich zu meiner Schande gestehe.


  »Die Griechen, ganz gleich, von welchem Stamm, interessieren uns nicht besonders. Wir mußten nur zu einer Zeit landen, in der eine gewisse Chance bestand, ein wenig von der Sprache zu verstehen. In der zumindest Sie die Sprache verstehen«, sagte sie. »Im Augenblick suchen wir nach Eteokretern.«


  »Den Ureinwohnern Kretas!«


  »Sie bewohnen immer noch Festungen in den Bergen. Vermutlich sprechen sie die verlorene Sprache.«


  Jetzt war ich an der Reihe, ein erstauntes Gesicht zu machen. »Und wir sind hier …«


  »Um sie aufzuzeichnen und zu enträtseln.« Sie lächelte. »Jetzt haben Sie die einmalige Gelegenheit, das zu vollenden, was unserem Helden, Michael Ventris, nie vergönnt war. Er hat Linear B enträtselt, Sie können Linear A enträtseln.«


  Ich dachte einen Augenblick über diese überwältigende Möglichkeit nach – die Aufgabe hatte etwas Beängstigendes. Meine ersten Worte in dieser Angelegenheit waren allerdings alles andere als bescheiden. »Nun, natürlich bin ich dafür besser geeignet als der einzige, der noch dafür in Frage käme«, sagte ich, während ich mich langsam erhob und mißtrauisch meinen Umhang beäugte, der mir nur bis über den halben Oberschenkel reichte. »Ich glaube nicht, daß Bill Hawkins sich in das Studium der Minoer vertieft hat.«


  »Seien Sie nicht zu bescheiden, Forster«, sagte Redfield. »Sie sind unser Experte für die Bronzezeit.«


  Ich hörte auf, meine knochigen Knie zu bejammern und betrachtete den Mann und die Frau vor mir. Sie waren güldene Geschöpfe, wenn auch ein wenig verwittert. »So froh ich auch bin, hier zu sein, ich wüßte doch zu gerne, wozu diese Reise nötig ist. Wo liegt die zwingende Verbindung zwischen diesen philologischen Forschungen und unserem Programm?«


  Sie lächelte kühl. »Sie werden die Verbindung früh genug sehen.«


  Die Medusa hatte eine weite blaue, von einem geschwungenen Streifen goldgelben Sandes umsäumte Bucht erreicht, die von ausgewaschenen Landzungen unterbrochen war. Wir flogen Richtung Süden und gerade hoch genug, um über die kleine Landenge vor uns blicken zu können, ein schmales Felsband, das die beiden Teile der großen Insel miteinander verknüpfte, die sich zu unserer Rechten und Linken erstreckten. Im Westen erhob sich ein Bergmassiv über Hügeln, in die Terrassen eingeschnitten waren. Im Osten erhob sich ein massiger Felsklotz aus steilen Klippen. Die Medusa gewann ein paar Höhenmeter und schwenkte nach links, nach Osten; dann flog sie in eine kleinere Seitenbucht, deren weiter Strand von einem schmalen Bach geteilt wurde. Wir überflogen knapp die Masten von einem halben Dutzend Fischerbooten und einem eleganten Schiff für fünfzig Ruderer, das gerade an Land gezogen wurde. Die überraschten Männer an Bord starrten uns mit unverhohlener Besorgnis an.


  Wir überquerten den Strand und flogen noch ein Stück landeinwärts, hinweg über wildes Dornengestrüpp und vereinzelte, silbrige Olivenhaine. Ziegenherden wurden aufgescheucht, als unser Schatten über sie hinwegzog. Am Fuß der Berge verlangsamten wir den Flug und begannen den Aufstieg.


  Vor uns erhob sich ein Gebirge aus grauem Kalkstein, gespalten von atemberaubenden, senkrechten Schluchten, auf deren tiefer gelegenen Hängen terrassenförmig Wein und Getreide (wir Nordamerikaner würden es Weizen nennen) angebaut wurden. Genau vor uns stand ein Felsturm von vielleicht siebenhundert Metern Höhe, auf dem man kringelnden Rauch und die Dächer von in den Fels gehauenen Häusern entdecken konnte – wie die Hopidörfer im amerikanischen Südwesten. Direkt unter uns befand sich auf einem hohen Hügel ein zu Ruinen verfallenes Dorf.


  »Ich weiß, wo wir sind«, sagte ich. »Das hier ist Vronda. Der Hügel des Donners. Das war der neugriechische Name für das verlassene Dorf an der Flanke eines Berges. Der Felsturm, der es überragt, wird in unserer Zeit Kastro, die Burg, genannt. Warum landen wir nicht dort unter den Menschen?«


  »Wir wollen sie nicht erschrecken, damit sie uns nicht angreifen.« Sie faßte mich am Arm. »Wir haben Sie ungefragt hierher gebracht. Der Anfang könnte schwierig werden. Sie brauchen nicht gleich mit uns zu kommen.«


  Ich blickte in ihre glühenden Augen in dem zerfurchten und sonnengeschwärzten Gesicht. Was hätte ich sagen können? Ich war Xenoarchäologe, in erster Linie jedoch Archäologe. Dies war die Art von Erfahrung, die ich längst in das Reich unrealisierbarer Abenteuer verbannt hatte, für die ich gelebt hatte, allerdings nur in meiner Phantasie. Ich hatte unser Forschungsschiff Michael Ventris genannt, nach dem Mann, der das minoische Linear B entziffert hatte, der bewiesen hatte, daß es sich tatsächlich um eine griechische Schrift handelte. Meine gesamte Arbeit – bevor ein Zufall der Geschichte mich aus meiner Zeit und meinem Raum vertrieben hatte – war von Ventris inspiriert worden. Was hätte er wohl für diese Gelegenheit gegeben?


  »Gehen wir gemeinsam zu ihnen«, sagte ich.


  Die Medusa setzte uns auf roter, mit löchrigen Felsbrocken aus Kalkstein durchsetzter Erde ab. Die Kegeldächer niedriger Rundgräber drückten sich an die Grenzen des verlassenen Dorfes, wo graue Gesteinshaufen eingestürzte Häuser markierten. Violette Narzissen ließen in den Feldern die Köpfe hängen; sie hatten ihre Blütezeit bereits hinter sich. Daher wußte ich, daß es Ende Frühling war.


  Wir stiegen den Hügel hinauf und benutzten eine Straße, die in das Dorf führte. Die glänzende Medusa folgte in vorsichtiger Entfernung und schwebte wie ein Fremdkörper etwa einen Meter über den trockenen Kräutern und bunten Wildblumen. Schon auf den ersten Metern stieß ich mir heftig den Zeh. Ich unterdrückte einen Fluch und verbarg von da an mein Hinken vor meinen Begleitern.


  Wir waren vielleicht einen Kilometer gelaufen, bevor wir die Menschen sahen, die den Berg hinabeilten, um uns zu begrüßen. Es waren mindestens ein Dutzend junge Männer mit geöltem, schwarzem Haar, breiten Schultern und schmalen Hüften, braun wie Rosinen und bis auf einen schmalen Lendenschurz um die Hüften nackt. Sie trugen lange Schilde aus Rindsleder und schwenkten Speere mit eisernen Spitzen. Hinter diesen Männern kamen andere, Kinder und Frauen, die sich vor uns zu fürchten schienen. Ich konnte sie nicht sehr gut erkennen. Die Disziplin dieser jungen Männer beeindruckte mich. Sie blieben trotz des Anblicks standhaft, der mich, einen Engländer aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, in Angst und Schrecken versetzt hätte! Denn so harmlos Troy, Redfield und ich selbst gewirkt haben mochten, hinter uns ragte die Erscheinung der Medusa auf, glänzend, mitten in der Luft schwebend und größer als ein Bireme. Dann wurde mir bewußt, daß das Wundersame für diese Menschen, wenn schon nichts Alltägliches, so doch sehr real war.


  Sie riefen uns etwas zu, das wir nicht verstanden. Ich antwortete auf griechisch, der Sprache ihrer Feinde.


  Was hätte ich sonst tun sollen? Griechisch war die einzige Sprache, die wir möglicherweise gemeinsam hatten – wenn auch das klassische Griechisch (wer weiß schon, wie es jemals ausgesprochen wurde?) ebensowenig dem Dorischen ihrer Zeit glich, wie das Demotische die Sprache des Neuen Testaments war. (Um die Wahrheit zu sagen, trotz all meiner vermeintlichen Kenntnisse hatte ich mich seit Jahrzehnten nicht mehr mit dem Studium von Sprachen beschäftigt, ohne mich elektronischer Hilfsmittel zu bedienen.)


  Ich hatte gesagt, »Eimaste fili sas«, was, wie ich hoffte, bedeutete: »Wir sind eure Freunde.« Inzwischen fummelte ich verzweifelt an meinem Übersetzer herum.


  Die jungen, bewaffneten Männer zeigten sich von meinen Worten in keiner Weise beeindruckt. Sie alle hielten ihre Speere im gleichen Winkel auf uns gerichtet. Gewiß hatten sie mich nicht verstanden, und die Spannung unter ihnen wuchs. Hinter ihnen bewegte sich etwas. Einer der Männer sah sich kurz um und sagte etwas; dann stob alles hastig auseinander. Rasch nahmen die Soldaten ihre Waffen in die linke Hand und schlugen sich mit der Rechten vor die Stirn, wobei sie sich gleichzeitig in einer übertriebenen Habachtstellung nach hinten bogen.


  Durch die Lücke in ihren Reihen kam eine Frau auf uns zu. Sie war vielleicht dreißig Jahre alt, von Natur aus schön und dennoch stark geschminkt. Um ihre grünen Augen trug sie dicken Lidschatten und schwarze Striche. Ihre vollen Lippen waren rot bemalt, und auf die hohen Wangenknochen hatte sie Rouge aufgelegt. Ihr Kleid bestand aus feiner, rot und gelb gefärbter Wolle, hatte kurze Ärmel und einen besetzten Saum – es war eine Bekleidung, die mir von Statuen, Siegelabdrücken und Fresken einer früheren Zeit vertraut war, und die besonders dadurch wirkte, daß sie ihre Brüste freiließ. Ihr glänzendes schwarzes Haar war gelockt, und auf dem Kopf trug sie ein Diadem aus glattem Gold, das sehr alt aussah.


  »Poia eiste? Apo pou?« verlangte sie zu wissen, in einer Stimme, die nach Autorität klang. Sie sprach in der Tat einen seltsamen Akzent voller Zischlaute und harter Vokale, doch die Worte waren einfaches Griechisch, und eindeutig obendrein: »Wer seid ihr? Woher kommt ihr?«


  Sie hatte ihre Worte jedoch nicht an mich gerichtet. Ihre Fragen und ihre Aufmerksamkeit waren allein auf Troy gerichtet.


  »Apo ’ouranos kai ’thalassa«, sagte Troy mit einer Stimme, die der Stimme der Frau bemerkenswert ähnlich war. »Vom Himmel und aus dem Meer.«


  Daraufhin muß ich ein etwas erstauntes Gesicht gemacht haben, und das nicht nur wegen der schlechten Grammatik, denn Troy flüsterte mir hastig zu: »Halten Sie sich für Ihren Auftritt bereit. Und lassen Sie sich nichts anmerken, wenn Blake seinen Auftritt hat.«


  »Eiste i Aphrodite? Eiste o Poseidon?«


  In der Stimme der Frau schwang Skepsis mit, die fast schon an Verachtung grenzte.


  »Nai emaste«, sagte Troy entschieden, gerade als Redfield beide Hände nach oben warf und etwas Kleines und Silbriges in die Luft über den Köpfen der Gruppe uns gegenüber schleuderte, als würfe er Münzen unters Volk.


  Erst links und dann rechts wurde der Morgenhimmel von Blitzen zerrissen, die augenblicklich von ohrenbetäubendem Donner und pyrotechnischem Kreischen gefolgt wurden. Trotz Troys Warnung zuckte ich zusammen. Hätte sie mich nicht fest am Arm gepackt, hätte ich mich womöglich zu Boden geworfen. Was für einen Gott – die Rolle, die zu spielen wir uns entschlossen hatten – alles andere als angemessen gewesen wäre.


  Wie auch immer. Keinem der Eteokreter fiel mein Verhalten auf. Bis auf die Priesterin (das war sie, soviel stand fest) waren alle herumgewirbelt, um sich der neuerlichen Bedrohung hinter und seitlich von ihnen zu stellen. Trotz ihres Entsetzens brüllten sie so tapfer sie konnten und drohten dem Himmel mit ihren Speeren.


  Ein undeutlicher Schatten schob sich von hinten über den Boden, und ich vermutete, die Medusa war näher gekommen, um dichter über uns zu schweben. Die Priesterin hob die Augen, um sie anzusehen, und betrachtete das Ding eine ganze Weile; dann senkte sie den Blick und schaute Troy an. »I Aphrodite«, sagte sie trocken und hob beide Arme über den Kopf. Dann richtete sie ihr Augenmerk auf Redfield und machte einen winzigen Schritt auf ihn zu. »O Poseidon.« Dann sah sie zu mir. »Kai …?«


  »O Ermes«, sagte Troy. Sie sah kurz zu mir. »Wie lautet das Wort für Bote?«


  »Versuchen Sie es mit mandatophoros«, flüsterte ich amüsiert. Vielleicht war Troy als ›Aphrodite‹, die Schaumgeborene, ebenso überzeugend wie Redfield als ›Poseidon‹, der Erschütterer der Erde, aber mir fiel es schwer, mir mich als den mit Flügelsandalen bekleideten Götterboten Hermes vorzustellen.


  »O Ermes enai mandatophoros mas«, sagte Troy laut.


  Die Priesterin sah mich mit einem Seitenblick an und sagte: »O Ermes«. Zuckte sie dabei zusammen? Dann senkte sie die Arme, ziemlich hastig, wie mir auffiel, und wandte sich wieder Troy zu. »Emai i Diktynna.«


  Sofort hob auch Troy die Arme. Ich tat es ihr rasch gleich, und Redfield war sogar noch schneller als ich. Redfield und ich wiederholten den Namen oder Titel »I Diktynna« – und taten das gleiche wie Troy.


  Dieser Tribut schien die Diktynna offenbar zu beruhigen, denn sie bedachte uns mit einem vorsichtigen Lächeln. Dann sprach sie in einem seltsamen und schnellen Griechisch zu mir, dem ich kaum folgen konnte. Ich zog meinen Übersetzer zu Rate. Nach einer ganzen Weile sprach er – und ich stellte fest, daß sie uns zum Abendessen eingeladen hatte.


  Nach einem weiteren schwierigen Austausch von Sätzen war geklärt, daß das Abendessen oben auf dem siebenhundert Meter hohen Turm stattfinden sollte, der aus dem Berg über uns herausragte. Schon beim Gedanken an die Kletterei, die uns bevorstand, wurden meine lange nicht geübten Knie noch weicher, als sie es nach dem kurzen Weg von unserem Landeplatz schon gewesen waren.


  »Biete ihr einen Flug in der Medusa an«, sagte Troy. »Preise es in den höchsten Tönen.«


  Ich tat mit Hilfe des Übersetzers mein Bestes und gebrauchte verschwenderische (und wie ich hoffe, verständliche) Anspielungen auf die Annehmlichkeiten unseres himmlischen Gefährts. Nach einigen Diskussionen zwischen Diktynna und ihren Begleitern nahm die kretische Priesterin – eine Frau voller Interesse und sichtlicher Intelligenz – unsere Einladung mit großer Würde … und kaum verhohlener Aufregung an.


  Die Medusa nahm uns an Bord und hob uns sofort in die Lüfte. In den durchscheinenden Zellen unterhalb der Aussichtskammer bewegten sich die Schatten der fischartigen, außerirdischen Mannschaft. Für was mochte Diktynna sie wohl halten?


  Vor uns lagen pinienbewachsene Berge, die von einer senkrechten Kerbe durchschnitten wurden, einer tiefen Schlucht, durch die ein kristallklarer Bach floß. Wir stiegen den steil aufragenden Felsen entgegen. Von den terrassenartig angelegten Wein- und Obstgärten staunten uns ein paar Frauen und Kinder offenen Mundes an, während wir über sie hinwegflogen. Männer und Jungen beobachteten uns von steilen Ziegenweiden weiter oben.


  Dann schwebten wir genau an der Felsspitze neben der tiefsten der schattengefüllten Schluchten empor, hoch zu dem Falkenhorst, auf dem das bewohnte Dorf nistete – und dessen Häuser kaum von dem dunklen Felsen zu unterscheiden gewesen wären, wären nicht ein Dutzend duftender Rauchfähnchen dem stufigen Grat entstiegen.


  Weit unter uns sah ich die blaue Bucht (ihr Name zu unserer Zeit lautete Mirabello), die mit eleganten Schiffen und Booten bestückt war, sowie die Doppelspur der Wagenstraße, die der Küste nach Osten folgte und quer über die schmale Landenge weiter nach Süden führte. Auf ein paar Hügelspitzen ragten weiße Städte empor, aber weißer noch waren die Gerippe der lange verlassenen minoischen Dörfer, die zwischen Olivenhainen und Weingärten und Weizenfeldern vermoderten, die längst wieder dem Wildwuchs überlassen worden waren.


  Diktynna stand aufrecht in der Beobachtungskuppel der Medusa, während diese uns immer höher in die klare Inselluft trug. Sie behielt ihr strenges Verhalten und einen klaren Blick bei, und blieb auf Distanz zu ihrer außergewöhnlichen Situation.


  Was ging ihr durch den Kopf? Sie sprach ein Griechisch, das, wie ich vermutete, dem Mykenischen näher stand als dem Dorischen, und bestimmt war sie mit dem mykenischen Glauben vertraut. Die Mykener verehrten Poseidon und sogar Hermes und auch Aphrodite, die eine Verkörperung der Großen Göttin darstellte.


  Auf Kreta jedoch war Diktynna selbst die große Göttin, eine Göttin der Bäume und Berggipfel und der wilden Tiere. Obwohl die Frau bei uns ebensowenig übernatürlich war wie wir selbst, war sie doch eine Heilige. Daher war der Name der Göttin ein Titel. Er war ihr, dessen war ich sicher, von der großen mykenischen Zivilisation verliehen worden, die von Erdbeben und Vulkanausbrüchen zerstört … und durch das Eindringen von Fremden korrumpiert worden war.
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  Nacht und Feuer.


  Im lodernden Licht der derben Tonlampen ließen sich die rauhen Wände noch schlechter von dem verwitterten Gestein der Felszinne unterscheiden, auf dem das Dorf nistete. Die Sterne und ein auf beiden Seiten gerundeter Mond am violetten Himmel über uns schienen so hell wie in unserer verlorenen Heimat auf dem Mars. Irgendwo außer Sichtweite schwebte über den Häuserdächern die Medusa, unser himmlischer Streitwagen.


  Die Diktynna war kurz nach unserer Landung auf dem Felsen verschwunden, doch die Bewohner ihres Dorfes hatten uns seit der Ankunft gut versorgt. Während die Sonne noch über dem Gipfel des Dikte im Westen stand, hatten sie ihre Schafe von den Weiden herabgetrieben und auf einem Platz am Rand des Felskammes Lämmer für uns geschlachtet. Die Leiber wurden jetzt über Feuerstellen geröstet. Nachdem man die Innereien gesäubert und mit wilden Kräutern gefüllt hatte, wurden sie in Wasserkesseln gekocht, die auf glühenden Kohlehaufen standen. Wir hatten auf Bänken im Freien Platz genommen (kein geschlossener Raum hätte alle aufnehmen können, die darauf bestanden, uns Gesellschaft zu leisten), die mit Teppichen aus fest gewebter, rot und gelb gefärbter und mit Blumen und Vögeln bestickter Wolle bedeckt waren. Bald darauf (der satte Duft hatte es längst angekündigt) kam dampfendes Brot aus bienenstockähnlichen Öfen, und aus riesigen Vorratstöpfen reichte man mit vollen Händen Oliven, die vor Öl glänzten, Stücke kräftigen, weißen, vor Molke triefenden Käses und Krüge voller Wein, stark, jung und nach Gewürzen schmeckend.


  Kinder mit großen Augen reichten uns diese Köstlichkeiten auf Tonschalen, blieben dicht vor uns stehen und gafften uns an, während wir aßen. Beinahe konnte ich ihre Gedanken hören: »Essen Götter wirklich so? Mit Fingern und Lippen, Zähnen und Zungen? Genau wie unsere Eltern!« Alte Männer hielten uns immer wieder besonders schmackhafte Leckerbissen hin, die wir unter großem Geschmatze und mit vergnügtem Nicken verspeisten. Alte Frauen drängten uns Stücke honigtriefender Waben auf und betrachteten uns ebenso begeistert wie ihre Kinder.


  Anfangs verstand ich kein Wort von dem, was man zu uns sagte, höchstens wenn ein Alter das Offenkundige mit dem Wort für ›Brot‹, ›Fleisch‹ oder ›Wein‹ unterstreichen wollte. Aber auch ohne meinen Übersetzer begriffen wir: Diese Menschen gaben uns zu verstehen, daß wir die schönste Zerstreuung waren, die sie seit langem gehabt hatten – ein guter Grund für eine große Feier. Alles, was ich an Worten aufschnappen konnte, gab ich ins Gerät ein, während ich gleichzeitig unsere Gastgeber nach Äquivalenten fragte und so ein primitives Vokabular einer Sprache zusammenstellte, von der ich bisher nur vor langer Zeit ein paar Fragmente und ein einziges bescheidenes Schriftstück zu Gesicht bekommen hatte.


  Schließlich brachten wir zur sichtlichen Enttäuschung unserer Gastgeber keinen Bissen mehr herunter. Kurz darauf erschienen Leute mit Musikinstrumenten. Ein alter Mann zupfte eine mit Darm bespannte Leier aus Horn und Schildkrötenpanzer, jemand anders schüttelte eine Rassel, die stark einem ägyptischen Sistrum glich, und zwei junge Burschen schlugen heftig auf Trommeln aus poliertem Zedernholz ein, die mit gescheckter Haut bespannt war. Nachdem die Rhythmusgruppe sich warmgespielt hatte, vernahmen wir den Klang einer Flöte, die wie betrunken über das Zischen und Schlagen der Rasseln und Trommeln hinwegpfiff. Ein gelber Sonnenstrahl fiel in die kleine plateia, deren einen Rand die Klippe bildete. In einem Haus in der Nähe hatte man einen Vorhang beiseite gezogen, und in dem von hinten erleuchteten Rechteck des Durchgangs erschien ein fast erwachsener Junge. Er hielt eine Doppelflöte an die Lippen, und seine Finger tanzten geschwind über die Löcher.


  Wir hatten den Jungen zuvor noch nicht gesehen. Er war ungefähr fünfzehn Jahre alt, schlank, hatte schwarzes Haar und lebhafte Augen – ein wundervolles Geschöpf, gekleidet in einen schlichten Lendenschurz aus Leinen und mit einem goldenen Dolch am Gürtel. Die Leute aus dem Dorf schienen fasziniert von ihm zu sein und beobachteten ihn voller Respekt. Für einen Augenblick blieb er, umgeben von Licht, im Durchgang stehen und genoß ihre Bewunderung. Dann ging er los, ohne sein Spiel zu unterbrechen, und gesellte sich zu den anderen Musikern. Eine Erinnerung drängte sich mir auf. Ich mußte an Redfield denken, wie er aus der Dunkelheit des Mars hervorgekommen und anläßlich der Hochzeitsfeier von Bill und Marianne auf seiner Flöte aus Schilf gespielt hatte. Redfield und der Junge glichen sich sehr. Der eine war ebenso wild und gefährlich wie der andere.


  Aus demselben Haus, das – wie ich wußte –, der Schrein der Göttin sein mußte, traten jetzt vier junge Frauen. Sie trugen, anders als die anderen Frauen aus dem Dorf, mit Volants besetzte Röcke und offene Leibchen wie Diktynna, als Erinnerung an eine uralte Zivilisation. Die Frauen hakten sich unter und fingen an zu tanzen, während die Musiker noch lebhafter aufspielten.


  Die schnelle und durchdringende, dennoch ziemlich harmonische Musik schwoll auf und ab. Sie war völlig anders als alles, was ich zuvor gehört hatte, und doch schien sie immer wieder an die Musik aus einem halben Dutzend nahöstlicher Kulturen unserer Zeit erinnern zu wollen – ruhelos, unermüdlich, hypnotisch, provozierend und verschlungen zugleich.


  Die Musik wurde langsamer. Die Frauen bekamen plötzlich Gesellschaft von vier jungen Männern in derselben minimalen, uralten Aufmachung, die dieses Ritual, wie es schien, verlangte – verzierte Ledergurte, die an Hosenbeutel erinnerten, viel mehr war es nicht. Dann nahmen sich Frauen und Männer bei den Händen, bildeten einen Kreis und tanzten ein paar Minuten einen komplizierten und würdevollen Tanz. Die bemalten Augen funkelten, rote Lippen leuchteten, und schwarze Locken flogen.


  Erinnerungen bestürmten mich: in der Ilias gab es eine Passage … aber ich brachte sie nicht zusammen. Schließlich war dies nicht irgendeine festliche Zeremonie aus der Zeit der großen Paläste, sondern ein schlichter Dorftanz.


  Das Tempo nahm wieder zu, und kurz darauf rannten die Frauen davon. Jemand warf einen Lederball in den Kreis der Männer, die ihn unter Lachen und Rufen auffingen und begannen, ihn sich zuzuwerfen. Ihre Kunststücke beim Drehen und Springen, ihr Gleichgewichtssinn und die Geschicklichkeit ihrer Hände – selbst wenn sie in dem täuschenden Licht vielleicht eindrucksvoller erschienen, als sie in Wirklichkeit waren – stellten eine verblüffende, gut einstudierte Vorführung dar.


  Jetzt drängte sich die Erinnerung stärker auf. Dies war keine Szene aus der Ilias, sondern aus der Odyssee. Während Odysseus’ Besuch bei den Phäaken war er von ballspielenden jungen Männern unterhalten worden, ›die sich in ihrem Tanz über die reiche Erde bewegten, während andere junge Männer am Rand des Ringes standen und den Rhythmus klopften, bis die Luft von Geräusch erfüllt war‹. So in etwa.


  Das Tanzen ging weiter. Tempo und Melodie wechselten, und gelegentlich auch die Tänzer. Schließlich verschwanden die ersten Tänzer, um von weniger geübten, allerdings nicht weniger begeisterten Freiwilligen aus der Dorfbevölkerung ersetzt zu werden, Männern und Frauen und kleinsten Kindern. Die Ältesten waren die bei weitem Verwegensten. Ohne Zweifel erinnerten sie sich an ihre ruhmreichen Tage.


  Wir Besucher ›vom Himmel und aus dem Meer‹ wurden mit Speis und Trank regelrecht eingelullt. Als die Musik plötzlich abbrach, fuhren wir in der Stille erschrocken auf.


  Der Vorhang vor dem einfachen Schrein öffnete sich, und zum erstenmal seit Beginn der Festlichkeiten erschien Diktynna. Sie trug ein anderes Kleid gleichen Schnitts. Ihr goldenes Diadem war verschwunden, und ihr Haar hatte sie im Nacken mit einem geschickt verknoteten Tuch zusammengebunden. Der junge Mann, der die Flöte gespielt hatte, ging an ihrer Seite.


  Die kleine Prozession machte ein paar Schritte bis in die Mitte des von Fackeln beleuchteten Platzes. Der junge Mann und die ersten Tänzer und Tänzerinnen trugen jeweils kleine, bemalte Tonkästchen. Diktynna hob kurz die Arme zu einer rituellen Geste. Sie sah sich um, betrachtete dann uns und sagte in einem Griechisch, das in meinen Ohren holprig klang: »Meine Freunde, es war uns eine Ehre, diese himmlischen Gäste unter uns zu wissen. Wir wollen ihnen daher Gastgeschenke überreichen, wie es sich geziemt.«


  Sie sah mich an, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht konnte nur als schelmisch bezeichnet werden. »Das erste geht an Hermes, den Götterboten, dessen Füßen heute auf unseren steinigen Pfaden übel mitgespielt wurde, wo sie doch sonst so leicht und sicher sind, wie ich die Achaier habe rühmen hören.«


  Eine der Frauen trat vor und stellte ein kleines Tonkästchen vor die Bank, auf der ich saß, hob den Deckel ab und trat zurück. Ich zögerte – dann griff ich hinein und zog ein paar verzierte, hochgeschnürte Sandalen hervor, die wunderschön aus goldener, geschmeidiger Rinderhaut gefertigt waren. Ich hielt sie in die Höhe, damit die Menge sie bewundern konnte. Meine Geste wurde mit einem beifälligen Gemurmel begrüßt. Ich hörte, wie ein Name mehrere Male wiederholt wurde, und verschiedene Leute einen knorrigen Alten anschauten – denjenigen, der diese Sandalen gemacht hatte, wie ich vermutete.


  Nach ein paar Sekunden dringlicher Rücksprache mit meinem Übersetzer kam ich mit einer, wie ich hoffte, angemessenen Ansprache hervor: »Gesegnete Gastgeber, ich danke euch für diese wundervollen Sandalen, und ich verspreche euch, ich werde in Zeiten der Not nie ohne sie sein. Mehr noch, so haltbar und geschickt sind sie gefertigt«, – hier nickte ich dem mutmaßlichen Künstler zu – »daß ich ihnen hiermit ein langes Leben bescheinige, auf daß sie bestens erhalten bleiben mögen, solange ich sie brauche – was nach meinen Erfahrungen in der Vergangenheit gut Hunderte, Tausende oder sogar unzählige Jahre bedeuten kann.«


  Diktynna nahm diese Ansprache mit höchst skeptisch erhobenen Brauen entgegen (auch Troy und Redfield sahen mich schräg von der Seite an), doch die Dorfbewohner reagierten mit bewunderndem und, wie ich meinte, anerkennendem Gemurmel. »Sehr wohl gesprochen … Riesentöter«, bemerkte Diktynna. Sie benannte mich mit einem weiteren Titel des Hermes – demjenigen, der bislang am wenigsten zutraf.


  Dann blickte sie Redfield mit großen Augen an. »O furchtbarer Poseidon, Erschütterer der Erde, Herrscher des Windes und der Wellen« – mir kam es so vor, als trüge sie die Ironie jetzt noch dicker auf – »bei diesem Besuch, wenn nicht gar immer in der Vergangenheit, hast du vornehme Zurückhaltung bei der Ausübung deiner zweifellos vorhandenen Macht gezeigt. Wofür wir dir natürlich äußerst dankbar sind. Selbstverständlich hätten wir zu Zeiten unseres Ruhmes dir zu Ehren Hunderte von Ochsen geopfert und dir ganze Schiffsladungen an Schätzen dargebracht. Jedoch« – hier erlaubte sie sich ein trockenes und zögerndes Hüsteln – »Zeiten und Umstände ändern sich. Was wir dir geben können, brauchst du nicht … aber wer, wenn nicht du, wüßte seinen Verwendungszweck besser zu schätzen?«


  Ein junger Mann trat vor und stellte ein Kästchen vor Redfield ab. Daraus zog Redfield ein Fischernetz hervor, wie man es zum Werfen benutzt. Schon auf den ersten Blick sah man, wie kostbar das Stück war. Die Fäden waren aus einer Faser, die so hart und glänzend war wie Seide, und das Flechtwerk war so fein, daß man seinen kleinen Finger nicht hätte hindurchstecken können. Die in Abständen am Rand angebrachten Senkgewichte waren aus geschnitztem, weißem Stein, die ich als minoische Siegelsteine erkannte, die man für diesen Zweck umgearbeitet hatte.


  Wie zuvor ich hielt nun auch Redfield sein Geschenk in die Höhe. Das Schweigen, das auf seine Geste folgte, war anfangs etwas rätselhaft. Es handelte sich offensichtlich um einen höchst geschätzten Gegenstand, der außergewöhnlich teuer war – in Arbeitsstunden gerechnet, wie auch wegen der uralten Schätze, die man zu seiner Zierde verwendet hatte. Zweifellos handelte es sich um eine Opfergabe für den Schrein des Dorfes.


  Wiederum gaben die Leute durch ihr Murmeln und ihre Blicke den Hersteller des Netzes zu erkennen, einen gnomenhaften alten Mann. (Ich sage alt, aber wer von uns aus der Zeit lebensverlängernder Medizin könnte sagen, ob diese verhutzelten Alten fünfzig oder neunzig waren?) Ich hatte gesehen, wie er wankend ein paar rituelle Schritte getanzt hatte, nachdem die jungen Frauen sich zurückgezogen hatten. Von der allgemeinen Ausgelassenheit hatte er sich allerdings nicht anstecken lassen.


  Diktynna sah, daß wir bemerkt hatten, wer der Hersteller des Geschenks war, und das lag zweifellos in ihrer Absicht. Ich wurde das Gefühl nicht los, dies war ihre Antwort auf die Taschenspielertricks, mit der Redfield ihre Autorität hatte in Frage stellen wollen. Wird jemand durch billige Tricks zu einem Gott? Wir alle hier sind Menschen, schien sie zu sagen. Wenn ihr nicht fähig seid, einfache Menschen zu respektieren, welches Recht habt ihr dann auf unseren Respekt?


  Redfield war für einen Augenblick still und betrachtete das Netz. Ich beneidete ihn nicht um das Dilemma, in dem er steckte. Mit keinem Wort hätte er die Annahme des Geschenkes rechtfertigen und es dem Dorf nehmen können. Andererseits konnte er es unmöglich zurückweisen.


  Dann sprang Redfield zu meiner Überraschung auf die Füße. Nach all dem Sitzen war ich praktisch wie gelähmt, und Redfield hatte ebenso lange mit untergeschlagenen Beinen dagesessen wie ich. Das Publikum riß erstaunt die Münder auf. Er blieb für einen Augenblick bewegungslos stehen. Sämtliche Augen auf der plateia waren auf ihn gerichtet. Dann begann er zu tanzen.


  Fast eine Minute lang herrschte vollkommene Stille. Redfield tanzte langsam zu einem unhörbaren inneren Rhythmus. Bei seinem Tanz ahmte er einige Schritte nach, die er in der Vorführung der Dorfbewohner gesehen hatte, größtenteils jedoch tanzte er einen eklektischen, modernen griechischen Tanz – ein paar Schritte nach hier, das Bein nach oben und einen kunstvollen Schritt zurück, und dann immer weiter im Kreis herum – bis er schließlich Diktynna und ihre Begleiter einmal tanzend umkreist hatte. Die ganze Zeit über hielt er die Arme hoch. Doch statt der Hand eines anderen Tänzers oder eines Tuches hielt er das Netz in die Höhe. Zuerst legte er es sich über die Schultern; dann ließ er es an den Armen herabgleiten.


  Erst begann der Trommler zu spielen, dann die anderen Musiker, alle bis auf den Jungen. Sie begannen leise. Redfields Schwung jedoch ermutigte sie – und der ihre ihn –, und schon bald sprang und kreiste er im flackernden Licht umher; ein Anblick, der mich und sein gesamtes Publikum in Begeisterung versetzte. Ich sah, wie der junge Mann neben Diktynna unruhig wurde, als wollte er jeden Augenblick zu seiner Flöte greifen oder sich an dem Tanz beteiligen. Diktynna entmutigte ihn mit einem festen Griff um sein Handgelenk.


  Mit einer Drehung ließ Redfield das Netz von den Schultern in seine Hände gleiten. Es hüllte ihn wie eine Blüte ein, eine Koralle, golden im Licht der Fackeln, so fließend wie eine Vision unter Wasser. Sein langes, glänzendes schwarzes Haar, in dem hier und da kupferne Lichtfunken aufblitzen, löste sich und flog locker um seinen Kopf. Seine schwarzen asiatischen Augen waren in Ekstase und halb geschlossen. Sein lockerer Umhang verrutschte. Nach und nach weitete sein tiefes Atmen seine Lungen – wodurch sich die Kiemen unter seinen Rippen öffneten.


  Jeder, der zusah, bemerkte es. Diktynnas Gesichtsausdruck geriet ins Schwanken, so als sei auf einmal weniger klar, mit welcher Sorte Geschöpf sie es zu tun hatte, doch sie erholte sich recht schnell. Ihre Welt war voller Nymphen und Kobolde, die sie in Riten um Besänftigung und Beherrschung bitten mußte. Immer noch war sie der Überzeugung, daß keiner von uns ein Gott war, und deshalb glaube ich, war sie im Grunde ihres Herzens unbesorgt.


  Redfield beendete seinen Tanz fast ebenso abrupt, wie er ihn begonnen hatte. Einen Augenblick blieb er still stehen; dann beendete er den Tanz elegant mit einer tiefen Verbeugung vor dem Alten, dem Netzmacher. Obwohl ihm der Schweiß in Strömen vom Leib lief und seine Brust sich noch hob, ging er zurück zu seinem Platz zwischen Troy und mir und ließ sich mit schlichter Würde nieder, ohne ein Wort gesagt zu haben. In der Menge entstand ehrfürchtiges und anerkennendes Gemurmel.


  Diktynna blickte ihm für einen Augenblick in die Augen. Ihre Anerkennung blieb ebenso stumm wie seine Huldigung.


  Sie wandte sich Troy zu – und taxierte sie vorsichtiger als zuvor mich oder Redfield. »Aphrodite, Schaumgeborene, edle Göttin! Wir suchen in unserem Innern nach dem Grund, weswegen ihr göttlichen Freunde euch entschlossen habt, uns diese Ehre zu erweisen.« Diesmal schien sie ihre Worte ernst zu meinen. »Wir können euer Geheimnis nicht ergründen. Natürlich steht es einer Göttin durchaus an, sich zu beherrschen – bis eine Laune oder die Strategie sie dazu zwingt, einen anderen Kurs zu wählen.«


  Diktynnas Junge trat mit dem letzten Kästchen vor, um es vor Troy abzustellen. Seine schwarz umrandeten Augen waren starr und kühn auf sie gerichtet wie die eines erwachsenen Mannes. Daß er kaum mehr als ein Kind war, machte ihn paradoxerweise gefährlich.


  Ich durchkämmte mein Gehirn nach der Information – die eigentlich eher eine Hypothese darstellt – daß der junge Gott, der so oft an der Seite der kretischen Göttin dargestellt ist, mit Zeus in Verbindung gebracht wird. Manchmal auch mit Dionysos.


  Die Herausforderung in seinen umrandeten Augen wirkte in der Tat gefährlich und war sehr deutlich. Sollte Troy seinem Blick zuerst ausweichen, hätte sie dieses Spiel der starren Blicke verloren. Vielleicht war dieses Spiel nicht mit der gleichen Bürde belastet wie zu unserer Zeit, aber nach dem zu urteilen, was wir bislang gesehen hatten, war das durchaus möglich. Was mochte es andererseits bedeuten, wenn sie seinem Blick zu lange standhielt?


  Troy löste das Dilemma mühelos. Während sie ihn beobachtete, schwoll ihr Brustkorb an.


  Redfields Kiemenöffnungen waren bei seinem Tanz zu sehen gewesen, aber da er nicht durch seine Kiemen geatmet hatte, waren ihre Öffnungen geschlossen geblieben. Eine knappe Sekunde lang öffnete Troy absichtlich die klaffenden Spalten, die parallel zu ihren Schlüsselbeinen verliefen, und reckte sich.


  Der Junge aus dem Dorf blickte geradenwegs in die blutroten Körperöffnungen. Er wurde ernst, und bleich trat er schnell einen Schritt zurück. Es gelang ihm, den Kopf hochzuwerfen, bevor er seinen Platz neben der Priesterin wieder einnahm. Niemand sonst hatte gesehen, wovor er zurückgeschreckt war.


  Troy griff in das Tonkästchen und holte einen Spiegel hervor, in dessen Elfenbeingriff Blumenverzierungen geschnitzt waren, und dessen spiegelnde Oberfläche ein kreisrundes Stück polierter Bronze bildete. Sie betrachtete für einen Augenblick ihr Spiegelbild – im Licht der Flammen auf der weichen, unscharfen Bronze muß ihr Ebenbild recht schmeichelhaft ausgesehen haben – und lächelte.


  In der Zwischenzeit schaute ich die Rückseite der runden Scheibe an, die sie mir hinhielt. Nackte Götter und Göttinnen waren dort in lebendiger, ebenso eindeutig erotischer wie förmlicher Darstellung eingeritzt. In meinen Augen erinnerten sie deutlich an Picasso. Troy hielt den Spiegel in die Höhe, so daß die Leute ihn sehen konnten. Nach dem Recken ihrer Hälse und dem höflichen Gemurmel zu schließen, war das Geschenk – wie auch schon die anderen – sehr wertvoll, diesmal jedoch von niemandem aus dem Ort gefertigt. Es war ein Spiegel, ein anspruchsvoller Gegenstand, dessen Herstellung nicht nur entsprechende technische Fähigkeiten voraussetzte, sondern auch das feinfühlige Selbstwertgefühl eines Palasts oder einer Stadt. Er war mehrere hundert Jahre alt. »In diesen wunderbaren Tiefen erkenne ich jene, die vor uns kamen«, sagte Troy. Sie hielt sich den Spiegel erst vors Gesicht, dann vor Diktynnas. »Göttin, du bist eins mit uns«, sagte sie. »Du und deine Begleiter und dein Volk sind eins mit uns allen.«


  Rasch erhob sie sich, und bevor Diktynna reagieren konnte, hatte sie die Priesterin bei der Hand gefaßt. Mit der anderen Hand gab sie den Musikern ein Zeichen; dann winkte sie Redfield und mir, zu ihr zu kommen – und wenige Sekunden später, so schien es, tanzten wir alle, jeder aus dem winzigen Dorf, das sich an seinen Felsturm krallte, der sich den Sternen entgegenreckte.


  Ich hatte zwar Gerüchte gehört, Troy sei Tänzerin gewesen, hatte ihnen allerdings keinen Glauben geschenkt. Ein Inspektor der Raumkontrollbehörde als Tänzerin? Doch ich hatte mich geirrt. Mir fehlen die Worte, um zu beschreiben, was ich in jener Nacht gesehen habe, aber ich weiß, daß Troy es erst schaffte, uns alle zu einem Geflecht gemeinsamer Bewegung zu verweben, in dem der Unterschied zwischen Göttern und Menschen fast völlig aufgehoben wurde – um sich dann zu einer Vorführung athletischer Eleganz aus der Gruppe zu lösen, die Redfields Demonstration zwar nicht das Geringste nahm, dennoch aber zu einer ganz anderen Ebene künstlerischen Ausdrucks gehörte. Troy war wirklich eine Schönheit.


  


  
    22

  


  Eine Schlange kroch über mein Bein.


  Für einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Das Zimmer war angefüllt von Morgenlicht, das von den grauen Steinwänden und dem festgestampften roten Erdboden zurückgeworfen wurde. Hatten sich Troy und Redfield nicht neben mir schlafen gelegt? Sie waren nirgends zu sehen. Ich hörte das leise klagende Gurren der Tauben. Ein paar von diesen schlanken, graubraunen Vögeln hatten sich in einem schmalen Fenster über den Statuen der Göttin niedergelassen. Aus irgendeiner Nische meines Gedächtnisses tauchte die Vermutung auf, das Eintreffen der Tauben sei ein Zeichen für die Anwesenheit der Göttin selbst.


  Ihr Schrein bestand aus einem einzigen niedrigen Zimmer, das von einer gedrungenen Säule in der Mitte geteilt wurde. Im hinteren Teil stand eine niedrige Bank mit zwei kurzen zylindrischen Porträts von ihr – die ihr beide nicht sehr ähnlich sahen. Die Opferstände auf dem Boden davor waren mit gewundenen Schlangen verziert.


  Die lebende Schlange, die über mein Bein kroch, kam mir riesig vor, obwohl sie vermutlich kaum länger als einen Meter war – dafür aber sehr rund und glatt. Ihre Schuppen leuchteten in herrlichem Rosa. Ich hatte mich versehentlich zwischen das Loch der Schlange in der Wand und die Vogeleier, die tagealte Seebarbe und den Teller mit Milch gelegt, den man ihr vor den Altar gestellt hatte. Sie war auf dem Weg zu ihrem Frühstück und hatte eindeutig nichts mit mir im Sinn. Offenbar schlief hier immer wieder mal jemand.


  Mir wäre lieber gewesen, man hätte mich vorgewarnt. Mich fröstelte, als die Schlange von dannen glitt.


  Das ganze Dorf wäre aufgeblieben, um dabei zu sein, wie wir uns unterhielten, doch als Diktynna uns in den Schrein geführt hatte, löste sich die Menge allmählich auf, und alle gingen nach Hause. Drinnen palaverten wir stundenlang mit der Göttin und dem Jung-Gott, sahen uns im Licht der Lehmlampen ins Gesicht und tauschten Geschichten aus, während der Mann mit der Leier, der einzige andere Anwesende im Raum, weiterspielte. Es gab jungen, herben Wein aus einem scheinbar bodenlosen Krug, der entgegen dem griechischen Brauch nicht verwässert war. Ich zeichnete alles auf, was ich hörte, jede noch so triviale Anekdote, jede wundersame Geschichte. Es dauerte nicht lange, und mein Übersetzer sprach das Hephtianische – das sogenannte Minoische – wie jemand, der auf Kreta geboren war.


  Der Leierspieler, dessen Name Tzermon lautete, erzählte uns eine Geschichte, die uns erstarren ließ. Die Geschichte handelte von Proteus, dem alten Mann des Meeres. In dieser Geschichte spielte sich ein Vorfall ab, der um Jahrhunderte näher an seiner Quelle lag, und der irgendwann einmal in die Odyssee aufgenommen werden sollte. Tzermon siedelte seine Geschichte vor der Ostküste Kretas an (Homer auf der Insel Pharos). Natürlich gab es auch ein Pharos mit einem Leuchtturm im Nildelta – der Text aber ›eine Tagereise für einen gutgebauten Segler mit einem brausenden Wind im Rücken‹ ließ Kreta wahrscheinlicher erscheinen. Wie auch immer, Menelaos und seine Mannen, die nach Verlassen des Nildeltas von der Außenwelt abgeschnitten waren, hatten verzweifelt versucht, diesem wind- und wasserlosen Ort zu entkommen.


  »Sie standen kurz vor dem Hungertod, als die Göttin Eidothe auf Menelaos zutrat und ihm verriet, er könne dem windlosen Ort nur dadurch entkommen, daß er Proteus seinen Willen aufzwang«, sang Tzermon zum leisen Zupfen seiner Leier.


  »›Wie kann ich ihn zwingen? Es ist nicht leicht für einen Menschen, einen Gott zu übervorteilen‹, klagte Menelaos.


  Eidothe antworte: ›Jeden Tag um die Mittagszeit steigt er aus der Tiefe empor und wirft mit einer leichten Brise einen Schatten über das Meer, als wollte er dadurch seine Ankunft verbergen. Ist alles sicher, geht er an Land und betritt eine kleine Höhle, woraufhin eine Herde Seelöwen, Kinder des Meeres, ihm folgen, sich um ihn scharen und sich mit ihm gemeinsam zum Schlaf niederlegen. Nachdem er sie gezählt und festgestellt hat, daß alle da sind, legt er sich unter sie wie ein Schäfer zwischen seine Schafe. Das ist dein Augenblick …‹«


  Laut Tzermon (und Homer) half Eidothe Menelaos und Dreien seiner Männer zur gegebenen Stunde, sich in die Häute der Seelöwen zu hüllen, die sie den Tieren abgezogen hatte, und sich in flache Sandgruben zu legen. Außerdem rieb sie ihnen duftendes Ambrosia unter die Nase, zum Schutz gegen den schrecklichen Gestank. Proteus stieg aus dem Wasser.


  In Tzermons Version hatte er die Gestalt eines Menschen, doch seine Haut war weiß und faltig wie die eines Oktopus, und er war mit Algen bedeckt, die ihm aus Kopf und Körper zu wachsen schienen. Er akzeptierte Menelaos und seine Begleiter als Mitglieder seiner Seelöwenherde und betrat die Höhle, ohne ihnen weiter Beachtung zu schenken. Als sie dem Meeresgott genügend Zeit gelassen hatten, sich zu seinem Schläfchen niederzulegen, warfen Menelaos und seine Männer ihre widerlichen Umhänge ab und stürzten sich auf ihn.


  An dieser Stelle weichen Homer und Tzermon weit voneinander ab.


  Bei Homer wurde Proteus in tiefem Schlaf überrascht, woraufhin ein schreckliches Handgemenge folgte. Menelaos war gewarnt worden, daß Proteus seine äußere Gestalt verändern konnte und alles versuchen würde, zu entkommen. Er begann damit, sich in einen bärtigen Löwen zu verwandeln, dann in eine Schlange, dann in einen Panther und schließlich in ein riesiges Wildschwein. Er verwandelte sich sogar in fließendes Wasser – wie soll man damit ringen? – und in einen riesigen beblätterten Baum. »Wir jedoch bissen die Zähne zusammen und hielten ihn wie in einem Schraubstock fest.«


  In Tzermons Version dagegen näherten sie sich dem Gott im Zwiegespräch mit Priestern des Zeus. Als sie sie sahen, verschwanden die Priester im Innern der Grotte. Die Achaier zögerten aus Furcht, sie hätten ein heiliges Ritual entweiht. Der Gott wandte sich Menelaos zu und verlangte zu wissen: ›Wer bist du, daß du diese feierlichen Handlungen unterbrichst?‹ Seine Stimme war ein fürchterliches Flüstern, angefüllt mit dem Zischen des Meeres.


  »Menelaos erklärte, er sei der Überzeugung, Proteus habe die Winde getötet und hielte ihn und seine Männer auf, weil sie aus Versehen einen Gott verärgert hatten. Er bat um Vergebung. Proteus war überrascht. ›Wer hat euch das erzählt? Wer hat sich dazu verschworen, mir aufzulauern, mich zu fangen?‹ In Wahrheit hegte er keinen Groll gegen sie, und er kannte auch keinen Gott, der dies tat. ›Was soll denn aus uns werden?‹ jammerte Menelaos verzweifelt.


  ›Verzweifle nicht, dein Wunsch sei dir erfüllt‹, sagte Proteus. ›Ich werde dir bald die meltemi schicken. Dann mußt du nach Ägypten zurückkehren. Frage dort nach, welchen Gott du beleidigt hast. Erwarte dort deine Läuterung.‹


  Menelaos sprach ihm seinen Dank aus, schlug jedoch vor, bei Proteus zu bleiben, bis der Gott sein Wort gehalten hatte, und der Nordwestwind aufgekommen war. Daraufhin wurde Proteus ärgerlich und bat sie zu gehen. Menelaos und seine Männer weigerten sich und zogen die Schwerter. Proteus beschimpfte sie in vielen unbekannten Sprachen, sagte am Ende aber, wenn sie sich zurückzögen, ein paar Schritte zurückträten – so daß sie noch sehen, aber nicht mehr hören konnten –, wollte er Zeus sein Angebot unterbreiten. Danach wollte er mit Menelaos und seinen Männern herauskommen.


  Menelaos war einverstanden, doch als er und die Achaier sich zurückgezogen hatten, warf Proteus sich tiefer ins Innere der Höhle, genau wie es die Priester zuvor getan hatten. Menelaos eilte ihm nach, hatte sich aber schon bald in einem Irrgarten felsiger Gänge verlaufen. Verzweifelt trat er den Rückweg an. Er und seine Männer kehrten unverrichteter Dinge ans Meeresufer zurück.


  Zu ihrer großen Überraschung entdeckten sie Proteus schon in der Brandung. Er schleppte grüne Bänder aus Algen hinter sich her, als er aufs offene Meer hinausschwamm. Die Achaier eilten ihm hinterher und schwammen mit Leibeskräften. Als sie ihn fast eingeholt hatten, erhob sich ein riesiges Geschöpf aus dem Meer. Es sah aus wie eine Riesenqualle von violetter Farbe, und das Licht schien durch das Wesen hindurch. Tausend Tentakel baumelten von seiner Unterseite herab.


  Dennoch war Menelaos nahe genug, um nach Proteus zu greifen. Im selben Augenblick jedoch, als seine Hand sich um den Gott schließen wollte, veränderte der Gott sich. Er verwandelte sich in ein riesiges Meeresungeheuer, glatt und grau und bestückt mit ebenso vielen Armen wie ein Tintenfisch. Eine gewaltige Gischt kochte auf. Das riesige Meeresungeheuer, das Proteus aus der Tiefe gerufen hatte, versank in den Fluten und verschwand.«


  An dieser Stelle hielt Tzermon inne, und ich meine, er hätte Redfield – ›Poseidon‹ – für einen Augenblick gemustert, bevor er rasch seine Geschichte zu Ende erzählte. »Bald nach Proteus’ Entkommen erhob sich ein starker Nordwestwind. Menelaos bezweifelte, daß der Gott sein Versprechen gehalten hatte, denn in Wirklichkeit hatte die Jahreszeit der Winde begonnen. Nichtsdestoweniger kehrte er mit dem meltemi im Rücken an die aus dem Himmel gespeisten Fluten des Nil zurück, von wo er, nachdem er die unsterblichen Götter beschwichtigt hatte, mit einem günstigen, von den Unsterblichen gesandten Wind in sein Heimatland zurückkehrte.«


  Troy, Redfield und ich mußten feststellen, daß es uns die Sprache verschlagen hatte. Die Andeutungen in Tzermons Erzählung waren besorgniserregend. Kurz darauf geriet unsere Unterhaltung ins Stocken. Wir legten uns nieder, um den Rest der Nacht hier in diesem Schrein zu verbringen, dem geräumigsten Gästehaus im Dorf.


  Ein tagheller Lichtstrahl teilte das schummrige Zwielicht, und Redfield trat durch die verhängte Tür, gefolgt von Troy.


  »Sollte Ihre göttergleiche Blase oder irgendein anderes Organ übervoll sein, so werden Sie ein Stück den Weg hinunter zu Ihrer Linken einen geeigneten Ort finden, wo Sie sich erleichtern können. Zu dumm, daß wir vergessen haben, aus dem Olymp über den Wolken desodorierende Ambrosia mitzubringen.«


  »Oh, und aus dem Publikum dürfen Sie sich auch nichts machen«, bemerkte Troy, während ich durch die Tür nach draußen trat. »Diese Menschen sind bemerkenswert leicht zufriedenzustellen.«


  Sehr komisch. Ich tat, was ich konnte, um mich nicht von der Kinderschar stören zu lassen, die mir dorthin folgte. Wie auch immer, Publikum hin oder her, das Gefühl, hemmungslos siebenhundert Meter über dem Meer in den kühlen, blauen Morgen zu pinkeln, bereitete mir ein wildes Vergnügen …


  Auf dem Rückweg zum Schrein entdeckte ich eine kleine Herde agrimi, die auf den höhergelegenen Hängen hinter dem Turm der Burg herumhüpften – kri-kri, der kretische Steinbock, die wilden Ziegen, welche die Minoer verehrten und die man in unserer Zeit fast nur noch im Zoo findet. Das Weibchen war das Vorbild für jene Ziegennymphe, die Zeus gestillt hatte – die ursprüngliche Amalthea.


  Troy, Redfield und ich waren erleichtert, als wir feststellten, daß wir allein im Schrein waren. Wir verglichen unsere Aufzeichnungen vom Vortag. Tzermons Erzählung von Menelaos und Proteus verriet uns deutlich genug, daß Nemo hier war oder hier gewesen war, vielleicht ein oder zwei Jahrhunderte vor uns, vielleicht sogar noch früher. Aber vielleicht auch erst vor kurzem. Seine Beschreibung hätte nicht deutlicher sein können. In dieser Sache, soviel stand fest, waren die Außerirdischen seine Komplizen.


  Wie hatte er überlebt? Was war seine Absicht? Wer waren diese ›Priester des Zeus‹, mit denen er in Verbindung stand? Troy hatte die Antwort auf diese Fragen bereits erraten. Mein träges Gehirn jedoch, dem die Abneigung gegen Verschwörungstheorien angeboren schien, erkannte die versteckten Andeutungen nicht sofort.


  »Nemo ist uns wieder einmal zuvorgekommen, wie schon so oft«, sagte sie.


  »Und er könnte immer noch alles im Keim ersticken«, sagte Blake. »Was meinen Sie damit?« fragte ich besorgt.


  »Unser Weltenschiff – seine Schlüsselversion, die Quelle all dessen, was später geschah – schläft im Eis rings um den Jupiter. Es befindet sich seit dreizehn Millionen Jahren dort, seit der letzten Annäherung der Nemesis. Ungeschützt. Verletzlich.«


  Kurz fragte ich mich, in welchem Schiff wir denn gereist waren. Ich wurde jedoch von Blakes düsteren Mitteilungen abgelenkt. »Sie meinen, Nemo und die Traditionalisten könnten es einfach zerstören?« Ich war entsetzt.


  »Das haben sie vielleicht schon.«


  »Sie haben das Weltenschiff zerstört?«


  »Vielleicht schon viele Male«, sagte Troy.


  »Allerdings nicht in dieser Wirklichkeit«, fügte Redfield hinzu – recht selbstzufrieden, wie mir schien.


  »Ja und nein«, korrigierte ihn Troy. »Es gibt viele mögliche Wirklichkeiten. Aber nur eine Wirklichkeit. Klar ist, daß auch Nemo das mittlerweile erkannt hat – und daß kein Versuch, die Vergangenheit zu verändern, Erfolg haben kann, und der einzige Weg zum Erfolg über ein Zusammentreffen mit uns führt. Er ist gegen seinen Willen zu unserem Mitverschwörer geworden.«


  »Was in aller Welt wollen Sie damit sagen?« fragte ich völlig entgeistert.


  Aber gerade in diesem Augenblick erschien Diktynna mit ihren Altardienern und brachte Schalen mit Brot, Joghurt und Feigen. Im Morgenlicht wirkte sie weniger wie eine Göttin, eher wie eine Frau von dreißig Jahren, die ein schweres Leben hinter sich hat. Wir alle müssen an diesem Morgen recht mitgenommen ausgesehen haben. Wir verstanden uns aber ganz gut. Ohne Männer und Frauen, die bei passender Gelegenheit ihre Rollen übernahmen, würden die Götter jeglichen Einfluß auf die Geschicke der Menschen verlieren.


  


  Gegen Mittag verließen wir das Dorf Hephtiu und die Eteokreter. Unsere Medusa hob uns sanft in den blauen Himmel, während die Menschen uns wie verrückt von oben auf ihrer Felsenburg zuwinkten.


  In den darauffolgenden Wochen kreuzte unsere Medusa hier und dort über das wilde und fruchtbare Land auf der Erde in der späten Bronzezeit – und wie rein und herrlich menschenleer es war! Wie kostbar kamen einem im Vergleich dazu die winzigen Zusammenballungen der Zivilisationen inmitten all dieser hehren Wildnis vor! – und mir wurde die Denkweise von Troy und Redfield, meinen wiedergewonnenen Freunden, zunehmend vertrauter. Ich wußte das Werk zu würdigen, das sie vollbracht hatten, erkannte aber auch die Gefahr, die uns immer noch bevorstand …


  Denn Nemo war vor uns in Ägypten gewesen, war dort in Begleitung ›verschiedener Götterboten‹ aufgetreten, um dem Pharao seine Ehre zu erweisen und dem Priesterkönig Messer als Geschenke darzubringen, die aus ›göttlichem Metall‹ gefertigt waren, sowie berauschende Getränke in klaren Glasflaschen, und er hatte den ägyptischen Priestern genau aufgezeichnet, woher sie gekommen waren. Von Crux.


  Nemo war vor uns im Land der Israeliten gewesen. Ihre Ankunft und Abreise war von dem Weisen nabi verzeichnet worden, der sie als Visionen von feurigen Rädern am Himmel beschrieb.


  Nemo war vor uns in Äthiopien und in Arabien gewesen, in Babylon und bei den Hindus und in China …


  Während wir hier Sprachen und Texte aus der Bronzezeit sammelten, hatte Nemo das WISSEN geschaffen, jene alten Unlauterkeiten, die eines Tages seine Existenz rechtfertigen sollten. Ebenso wie all jene Schrecklichkeiten, auf denen seine Existenz beruhte.


  Dank dieser Erkenntnis begriff ich das amaltheanische Programm schließlich – das Programm unserer Amaltheaner, meine ich, derjenigen, die sich der Anpassung verschrieben und beschlossen hatten, eine verhaltene, flexible und verantwortliche Verwaltung zu übernehmen – und noch deutlicher begann ich Troys persönliches Programm zu verstehen. Es war ein Programm, mit dessen Hilfe das Universum, wie wir (oder zumindest sie) es verstanden, gerettet werden sollte.


  »Nemo hatte vor, uns hier einzufangen, uns auszulöschen«, erzählte sie mir. »Er hat uns verpaßt.«


  »Wieso? Haben wir einfach Glück gehabt?«


  »Weltenschiffe sind für eine Zeitreise keine sehr präzisen Fahrzeuge – ein winziger Fehler kann Abweichungen von Monaten und Jahren bedeuten. Vielleicht hat er es mehr als einmal versucht, aber früher oder später hat er erkannt, daß unser Weltenschiff die ganze Zeit bereits da war und auf dem Jupiter auf uns wartete. Selbst wenn er seine Freunde überzeugen könnte, es zu zerstören, hätte ihm bald aufgehen müssen, daß sich damit eigentlich nichts verändert hätte. Wie viele Weltenschiffe er auch zerstört, es bleiben immer ebensoviele übrig.«


  »Wie ist das möglich?« Ihre Antwort kam mir überaus seltsam vor.


  »Weil wir uns immer noch in der Zeitschleife befinden«, sagte sie. »Vielleicht hätte ich es früher erkennen müssen. Er hat es offensichtlich gesehen.«


  Mein offener Mund, meine stummen Fragen genügten, ihr noch mehr zu entlocken.


  »Es ist ein Wellenprogrammpaket möglicher Realitäten generiert worden, das letztendlich nicht reduziert werden kann – noch nicht.« Sie sprach hastig weiter, um nicht in einer tiefergehenden Erklärung steckenzubleiben. »Inzwischen weiß Nemo ebenso gut wie wir – vielleicht besser – daß seine und unsere einzige Hoffnung darin besteht, das Universum so genau wie möglich in seinem ursprünglichen Zustand wiederherzustellen. Diese Angelegenheit müssen wir ihm überlassen. Wir haben unsere eigene Aufgabe zu erfüllen – unseren eigenen Auftrag.«


  Damit ließ sie mich stehen. Mir stand der Mund immer noch offen.


  Ein paar Wochen später kam ein Augenblick, als ich die Ergebnisse unserer Forschungen über die Bronzezeit intelligenten Geräten diktierte und zusah, wie sie Tafeln aus unerbittlich widerstandsfähigem Material neben den amaltheanischen Entsprechungen mit fremdartigen Buchstaben beschrifteten. Als die Tafeln Gestalt annahmen, wußte ich, um was es sich handelte. Aus einer Eingebung heraus fügte ich einige Schlüsselzeichen hinzu. Mit diesen letzten Zeichen – einem eleganten, im Tuschestil gemalten hebräischen Alphabet und ein paar Keilschriftzeichen wie in den Tontafeln der Sumerer – hatten schließlich die Venustafeln vor meinen Augen Gestalt angenommen.


  Endlich verstand ich Troy. Wir mußten die Welt so erschaffen, wie wir sie kannten. Nachdem wir die Sprachen der Bronzezeit aufgezeichnet hatten, mußten wir sie nun der Nachwelt erhalten. Ich wußte, wo das geschehen würde, schließlich hatte ich selbst die Venustafeln gefunden. Ich war mir nur noch nicht sicher, wie es geschehen würde …


  Dann hob uns unsere Medusa geradewegs in den Sternenhimmel, wo unser Weltenschiff – oder einer seiner Doppelgänger – auf uns wartete. Zwei Tage darauf tauchten wir in die giftigen Schwefeldioxidwolken der Venus ein.
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  Unter uns hatten sich vor langer Zeit Korallenriffe gebildet und zu einer unebenen Fläche aus verzweigten und knotigen Gebilden ausgebreitet. Sie waren dort viel tiefer gewachsen als in den Ozeanen der Erde – denn Korallen mögen zwar warmes Wasser, in jenen Tagen aber standen die Ozeane der Venus an der Oberfläche kurz vor dem Siedepunkt.


  Jene Tage lagen lange zurück. Heute war die Luft in Bodennähe genauso schwer wie das Meer, zudem heiß genug, um Blei zu schmelzen. Die Atmosphäre war dunkel und rötlich und so dicht, daß sie den Horizont nur wenige hundert Meter vor uns wie im Innern einer Schüssel verbarg.


  Hinter den uralten Korallenpflanzungen (zur Unkenntlichkeit verbrannte Klumpen, die nur für Leute wie uns, die wie sie gesehen hatten, zu erkennen waren) kamen wir an einen ausgewaschenen Strand. Die Landschaft hätte auf dem Mond liegen können, denn die Lavaströme und urzeitlichen Wellenbewegungen hatten die Kraterränder noch nicht völlig eingeebnet, von denen viele sich überlappten, was Zeugnis über das Bombardement mit Himmelskörpern sämtlicher Größen ablegte. Dennoch, dem aufmerksamen und geübten Auge blieben gewisse Hinweise nicht verborgen. Hier hatten sich Unterwasserorganismen von Geröllbrocken ernährt, die einer trägen Strömung Richtung Meer gefolgt waren. Die Auswaschungen der Strömung waren im Gestein noch schwach zu erkennen.


  Wir befanden uns in einer ehemaligen Unterwasserschlucht, die ein Fluß sich gegraben hatte. Über unseren Köpfen waren die Wellen in parallelen Brandungslinien gegen das Land geschlagen und hatten die ins Meer fließende Strömung ausgeglichen. Zu beiden Seiten hatten unzählige Schalentiere die steil aufragenden Felsen verklumpt, die das Fundament der hohen Klippen bildeten.


  Ich kannte diese Klippen, ich kannte sie sogar sehr gut. Zusammen mit meinem Freund Albers Merck – demselben, der später versucht hatte, mich umzubringen – war ich in einem gepanzerten Venusrover in dieses Gebirge geklettert. Hier waren wir von einem Erdbeben mit Steinschlag festgesetzt worden, und hier hätte unser Leben beinahe ein Ende gefunden, hätte Troy uns nicht gerettet. Ich vermute, Merck wäre es damals durchaus recht gewesen, zu sterben. Mit seinem späteren Angriff auf mein Leben hatte er lediglich seinen eigenen Tod sowie die Vernichtung einer großen Zahl wertvoller Aufzeichnungen erreicht.


  Entgegen meinen Erwartungen hatte ich sie wiederherstellen können. Und nun trug ich sie in ihrer ursprünglichen Form bei mir, wie man sie in den Tiefen des Weltenschiffes geschmiedet hatte. Die Medusa, in der ich fuhr, unterschied sich ein wenig von denen, an die ich mich bereits gewöhnt hatte. Ihre Innenwände schimmerten in rötlichem Licht, das die Farbe von Lachsrogen hatte. Weiter unten, nach Stockwerken über Stockwerken aus gewaltigem Schaum, wie es schien – eine Art erstarrter Löschschaum – teilte sich das massige Schiff in zahllose Säcke oder Kammern auf, ein Nest aus zähwandigen Blasen unterschiedlicher Größe, und in jeder dieser Kammern hoben sich vor dem diffusen Licht dunkle Schatten ab. Alle unterschiedlich. Jeder einzelne ein Musterexemplar.


  Nicht alle waren Meereslebewesen, auch wenn es Hunderte von ihnen gab, von denen mir einige aus den irdischen Meeren vertraut vorkamen – Quallen und Nacktkiemer, Muscheln, Seeigel, Schwämme, Korallen, Würmer, Schnecken und tausend Fischarten – andere jedoch waren auf der Erde nicht einmal als Fossilien entdeckt worden. Es gab auch Landbewohner und Geschöpfe der Lüfte, Amphibien und Reptilien sowie eine schwindelerregende Auswahl von Insekten und Gliederfüßlern, und gelegentlich auch ein ledrig geflügeltes Wesen oder ein winziges Geschöpf, das wie die Medusen des Meeres scheinbar mühelos auf den regendurchnäßten Winden schwebte. Und es gab Moose, Farne und Algen, einige groß genug für die Kohlesümpfe der Erde, andere so winzig, daß man sie kaum erkennen konnte …


  Ich hegte keinerlei Zweifel, daß unsere außerirdische Arche zudem eine komplette Sammlung von Mikroorganismen enthielt. Unter der gewaltigen Auswahl der Sammlung befand sich einiges, was man auf der Erde noch nie gesehen hatte und auch nie zu Gesicht bekommen würde. Mit einer Ausnahme. Ich hatte so etwas schon einmal gesehen. Sie waren in der Höhle gewesen –


  – jener Höhle, die der Bergwerksroboter zufällig entdeckt hatte, und die Merck und ich uns hatten ansehen wollen. Unser Hauptinteresse galt den Tafeln. Die Pflanzen und Tiere waren eine willkommene Dreingabe gewesen.


  Die Medusa begann langsam ihren Aufstieg. Der Himmel wurde roter; dunkle Klippen verengten sich zu beiden Seiten. Sie standen so dicht, daß die Medusa sie streifte. Ich versuchte mir diesen Ort vor einer Milliarde Jahren vorzustellen, den Regen, der gegen den Überhang peitschte, die zahllosen Wasserfälle, die von den Klippen stürzten. Weiter unten muß es einen reißenden Strom gegeben haben, der silbrig in den Lichtreflexionen der blauweißen Wolken schimmerte, sich über kohlenschwarze Felsen ergoß, um sich hinter Dämmen erstickter Vegetation zu sammeln – riesige Dämme aus Baumstämmen, einem dichten Geflecht aus Palmenstämmen, Baumfarnen und riesigen, faserigen Schachtelhalmen, Dämmen, in deren Ritzen sich schwarzer Schlamm, Wedel und Moose gesammelt hatten, die von den überfluteten Wänden der Felsenschlucht gerissen worden waren, und hinter denen sich dampfende Becken schwammig verschlammender Vegetation bildeten.


  Bereits zu dieser Zeit mochte sich der Fluß tausend Millionen Jahre oder mehr seinen Weg durch diese kletterpflanzenverhangenen Basaltklippen gefressen und dabei gewaltige Felsbrocken fürs Grobe heruntergeholt haben, bevor er die Brocken zu Kiesel und den Kiesel zu Sand zermalmte, um ihn dann ins Meer hinauszuspülen. Bereits damals hatte der Fluß sich sein Bett durch Schichten älteren organischen Materials gefressen, wie Kohle und tote Korallen aus der Zeit, als der Meeresspiegel noch höher gestanden hatte. Irgendwo hier in der Nähe, du mußt uns den Ort zeigen …


  Während ich mit starrem Blick den versiegten Wasserlauf betrachtete, der sich zwischen immer enger werdenden Klippen aus rötlich-schwarzem Gestein dahinschlängelte, und der von der glatten, metallischen Patina urzeitlichen Regenwassers glänzte, hatte mir mein Verstand einen Streich gespielt. Jetzt versuchte ich mich wieder darauf zu besinnen, wann und wo ich mich wirklich befand.


  »Hier ist es«, sagte ich. »Hinter dieser Biegung, unterhalb der Klippe.«


  Die Amaltheaner stellten mir keine weiteren Fragen. Die Medusa segelte rasch zu dem genannten Punkt und hielt. Unter uns entstand eine heftige, unsichtbare Bewegung – ich spürte die Vibrationen, sah aber nichts von dem, was dort geschah.


  Sie bauten eine Höhle und legten die Exemplare hinein, und mit ihnen jene diamantenen Metalltafeln, beschriftet mit den alten Texten in den dreiundvierzig Zeichen des amaltheanischen Alphabets.


  Sie legten alles dorthin, wo Merck und ich es dreitausend Jahre später finden würden. Die Venustafeln, die ich enträtselt hatte, und für deren Entstehung ich mehr als jeder andere verantwortlich war …


  


  Bald darauf befand ich mich wieder an Bord des Weltenschiffs. Welches Weltenschiffs? Welches Ich? Welche der im Wettstreit stehenden Wirklichkeiten würde gewinnen? Mit hoher Beschleunigung durchfuhren wir Schwärme entgegenkommender Kometen, der Singularität entgegen. Wie das Vorhandensein von Kometen andeutete, befand sich unser Ziel in der Nähe der Sonne, nahe Perhelion. Innerhalb der nächsten zwei Lichtmonate tauchte das Weltenschiff in die winzige, gleißende Kugel aus verzerrter Raumzeit ein –


  – und augenblicklich wieder auf.
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  »Ich verstehe nicht, wo sich das Weltenschiff während dieser Abenteuer befunden haben soll«, sagt der Commander. »Einmal behaupten Sie, es hätte den Jupiter umkreist, eine Minute später wartet es auf der Erde, um Sie aufzunehmen.« Er hat sich zu den anderen auf dem mit Teppichen ausgelegten Fußboden gesellt, die um die Reste ihres improvisierten Abendessens lagen.


  »Eine faszinierende Frage, auf die es verschiedene Antworten gibt«, antwortet Forster. »Sehen Sie, mittlerweile hatte sich unser eigenes Weltenschiff aufgespalten …«


  »Aufgespalten?« Ari scheint das zu amüsieren.


  »Verdoppelt, verdreifacht, vervielfacht.«


  »Es hat sich vervielfacht!« Joszef ist verblüfft.


  »Oh, der Anschaulichkeit halber sollte man sich das Schiff dort vorstellen, wo es immer war. Während wir damit beschäftigt waren, die dunklen Zeiten der Ägäis zu erkunden, befand sich eine Kopie am vierten lagrangischen Punkt auf einer Erdumlaufbahn. Das Originalschiff umkreiste derweil den Jupiter, von einer Eishülle umgeben – wo es schon vor langer Zeit die Identität von Amalthea angenommen hatte, als die wir es entdecken sollten.«


  »Wie konnte das geschehen?« Joszef bleibt hartnäckig. »Dieser zweite Doppelgänger?«


  »Genau wie vorher auch, zumindest hat mir das Ihre Tochter so erklärt. Nemesis – der Strudelquell – besucht uns alle sechsundzwanzig Millionen Jahre. Unsere Ära befindet sich zufälligerweise mitten in diesem Zyklus. Vor dreizehn Millionen Jahren sind wir in den kreisenden Strudelquell ein- und wieder aufgetaucht – und zwar kurz vor unserem Eintauchen. Wir tauchten erneut ein, und als wir wieder zum Vorschein kamen, gab es uns zweimal. Und dann noch einmal … na ja, die Einzelheiten können Sie sich selbst ausrechnen.«


  Joszef hat die Bedeutungen bereits gesehen. »Aber die Menschen! Wollen Sie damit sagen …?« Er bringt es nicht fertig, den zunehmend erschreckenden Gedanken in Worte zu fassen.


  Forster spricht den Gedanken aus. »Wir sind nicht uns selbst begegnet, als wir das erste Mal das Weltenschiff erkundet haben. Vielleicht, weil wir nie in genau diesem Schiff waren, oder vielleicht auch nur, weil es sich um ein extrem großes Schiff handelt – mit Sicherheit haben wir die Tausende von Amaltheanern, die das Weltenschiff bewohnten, nicht entdeckt, als ich es zum letztenmal sah. Aber ich bin sicher, Ihre Tochter und auch Blake Redfield begriffen, was uns bevorstand. Ich vermute, sie haben es zusammen mit Thowintha geplant – der einen oder den vielen Versionen von ihm/ihr – der wußte, daß sie/er, oder sie alle beinahe alles während des langen Schlafs vergessen würden, der ihnen bevorstand. Nur daß Menschen erschienen, würden sie nicht vergessen, und auch nicht, daß Ihre Tochter darunter sein würde.«


  Ari schüttelt verärgert den Kopf. »Linda war mit Ihnen in der Bronzezeit. Eine Version von ihr, nicht viele. Ihr Bericht wird zunehmend phantastisch.«


  »Ich kann Ihre Verwirrung verstehen«, sagt Forster kühl, während er nachdenklich in die letzten Tropfen der Flüssigkeit in seinem Glas starrt. »Stellen Sie sich meine Verwirrung vor, als ich erkannte, daß Wirklichkeiten, so möchte ich es in Ermangelung eines besseren Ausdrucks nennen, begonnen hatten, sich unkontrollierbar zu vermehren. Wir hatten einen Looping innerhalb einer Krümmung der Raumzeit gemacht. Und wir waren nicht die ersten.«


  »Sagen Sie mir eins«, wirft der Commander ein. »Hat Nemo das Schiff auf Amalthea zerstört oder nicht?«


  »Wenn, dann wurde es durch ein anderes ersetzt. Innerhalb der Zeitschlaufe gibt es keine Vernichtung.«


  Forster sieht zum Commander hinüber. Der große Mann hat sich plötzlich abgewandt, scheint ihn zu ignorieren und sich mit dem neuerlichen Entfachen des Feuers zu beschäftigen. Als endlich die Flammen emporzüngeln, richtet er seinen dürren Körper fast wie unter Schmerzen auf. »Wir wissen, was der Mann, den Sie Nemo nennen, getan hat«, sagt der Commander.


  Forster lächelt. »Ohne Zweifel gibt es Leute innerhalb Ihrer Organisation, die ihn für den Tod von Moses, Siddharta, Alexander, Jesus, Lincoln oder Gandhi verantwortlich machen wollten.«


  »Was in diesem Fall einen sehr großen Segen für die Menschheit bedeutet hätte«, erwidert Ari scharf. »Wer hätte diesen Leuten solche Beachtung geschenkt, wenn sie ihr Leben bis zum Ende hätten leben können?«


  »Sympathy for the Devil«, wirft Forster ein.


  Der Commander blickt Forster nach wie vor mit seinem stahlharten, unnachgiebigen Blick an. »Unter den Anhängern des Freien Geistes keine Seltenheit. Oder bei Salamander. Verraten Sie uns, warum Sie hier sind, wieso Sie überlebt haben. Verraten Sie uns, aus welchem Grund wir ihnen glauben sollten, daß Sie … real sind, wie Sie sich ausdrücken.«


  Forster zuckt mit den Schultern. Er fühlt sich nicht angegriffen. »Was mich betrifft, mein einziges Ich, selbst auf dem Höhepunkt hatte ich nur eine äußerst dürftige Vorstellung von den Ereignissen, in denen ich offenbar eine wichtige Rolle spielte. Eine oder mehrere. Ich habe mein Bestes getan, um zu rekonstruieren, was während unserer Abwesenheit auf der Erde tatsächlich geschehen war – vorausgesetzt, man gestattet mir unter diesen Umständen den Ausdruck tatsächlich …«
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  »Und damit nähern wir uns der Gegenwart. Einhundert Weltenschiffe füllen den Himmel. Vielleicht auch tausend.« Draußen vor der leeren Bibliothek bestätigt der Himmel kurz vor der Dämmerung auf verblüffende Weise Forsters Schilderung. »Von all seinen Ermittlungen geht mir der persönliche Bericht des Schweizer Tauchingenieurs am nächsten. ›Nennen Sie mich bitte nicht einen Taucher‹, verriet er mir. ›Ich kann diesen Ausdruck nicht ausstehen.‹«


  


  Ich bin Tiefseeingenieur und benutze eine Taucherausrüstung ungefähr so oft, wie ein Pilot einen Fallschirm. Den größten Teil meiner Arbeit erledige ich mit videoüberwachten, ferngesteuerten Robotern. Wenn ich einmal selbst nach unten muß, sitze ich in einem Mini-U-Boot mit externen Manipulatoren. Wir nennen es Hummer, wegen seiner Greifer. Das Standardmodell kann bis zu einer Tiefe von siebzehnhundert Metern eingesetzt werden, aber es gibt Sonderanfertigungen, die auch auf dem Grund des Marianengrabens eingesetzt werden können – was vielleicht nicht der tiefste Punkt im gesamten Sonnensystem ist, wenn Sie ein paar der wasserhaltigen Monde hinzurechnen, aber sicher der Ort mit dem größten Wasserdruck, den Sie finden werden. Ich selbst war bis jetzt noch nicht dort unten, aber ich kann Ihnen gerne ein paar Zahlen nennen, wenn Sie das interessiert. Einer groben Schätzung zufolge kostet es Sie ungefähr einen Dollar pro Fuß, dazu eintausend pro Stunde reine Arbeitszeit. Ein besseres Angebot werden Sie nirgends bekommen. Es gibt auf der ganzen Welt keine einzige andere Firma, die unserem Motto gerecht würde: JEDER JOB IN JEDER TIEFE.


  Als also Goncharov meinen Urlaub unterbrach, wußte ich, daß wir ein Problem am unteren Ende des Tricomalee-Projekts hatten – sogar noch bevor er mir mitteilte, der Ingenieur vor Ort hätte einen völligen Zusammenbruch gemeldet.


  Technisch gesehen war unsere Firma abgesichert, denn der Kunde hatte das Übernahmezertifikat unterzeichnet, wodurch er zugab, daß der Auftrag der Spezifikation unterlag. So einfach lagen die Dinge jedoch nicht. Könnte man uns Nachlässigkeit nachweisen, waren wir vielleicht vor gerichtlichen Schritten sicher – aber es würde unserem geschäftlichen Ruf sehr schaden. Und für mich persönlich war es sogar noch unangenehmer, denn ich war Projektleiter im Trincograben.


  Am Morgen nach meiner ziemlich melodramatischen Unterredung mit Goncharov – bei der ständig von geheimnisvollen letzten Terminen die Rede war und bei der er Würgegeräusche an seinem Ende der Leitung machte – saß ich in einem Helikopter und flog über die Alpen. Geplant war nur ein kurzer Zwischenstop in Bern auf dem Weg nach La Spezia, wo unsere Gesellschaft das schwere Gerät aufbewahrt. Nachdem ich in La Spezia alles in die Wege geleitet hatte, befahl ich die Führungsmannschaft der Firma nach dort. Über Phonelink unterhielt ich mich mit Gerda und den Jungs, die von meinem plötzlichen Aufbruch nicht gerade begeistert waren, weshalb ich wieder einmal darüber nachdachte, warum ich nicht Banker oder Hotelier geworden war oder ins Uhrengeschäft eingestiegen bin wie jeder andere vernünftige Schweizer. Alle Schuld trugen Hannes Keller und die Picards, redete ich mir übellaunig ein. Warum hatten sie die Tradition der Tiefseetaucher ausgerechnet in einem Land wie der Schweiz begründet? Dann stellte ich sämtliche Commlinks ab und bereitete mich auf einen vierstündigen Schlaf vor. Ich wußte, daß ich in den nächsten Tagen nicht oft dazu kommen würde.


  Ich nahm das Raketenflugzeug der Firma. Wir erreichten Trincomalee kurz nach Einbruch der Dämmerung. Unter dem Flugzeug konnte ich einen raschen Blick auf den riesigen, verzweigten Hafen werfen, dessen Lage und Aussehen mir nie ganz geläufig geworden sind – ein Irrgarten aus Landzungen, Inseln, miteinander verbundenen Wasserstraßen und Becken, der weitläufig genug war, sämtliche Flotten der Erde aufzunehmen. Ich konnte das große, weiße Verwaltungsgebäude des Energieprojekts mit seinem etwas pompösen Architekturstil auf seiner Landzunge gegenüber dem indischen Ozean sehen – die Anlage war reinste Propaganda. Wenn ich zum nordkontinentalen Personal gehört hätte, hätte ich es natürlich als ›Public Relations‹ bezeichnet.


  Nicht, daß ich meinen Kunden einen Vorwurf machen wollte. Sie hatten allen Grund, stolz darauf zu sein, den bislang ehrgeizigsten Versuch zu wagen, die thermale Energie des Meeres zu bändigen.


  Es war nicht der erste Versuch. Es hatte einige gegeben, die erfolglos geblieben waren, angefangen bei dem Franzosen George Claude in Kuba um 1930, sowie späteren in Afrika und Hawaii und an vielen anderen Orten. All diese Projekte basierten auf derselben interessanten Tatsache: selbst in den Tropen ist die Meerestemperatur in ein paar Kilometern Tiefe dem Nullpunkt nahe. Wenn es um Milliarden von Tonnen Wasser geht, bedeutet dieser Temperaturunterschied einen gewaltigen Energievorrat – und eine große Herausforderung an alle Ingenieure der energiehungrigen Staaten.


  Claude und seine Vorfahren hatten versucht, diese Energie mit Niederdruckdampfmaschinen anzuzapfen. Die Nordkontinentalen – insbesondere die Russen, die in diesem Bereich am weitesten waren – bedienten sich einer viel einfacheren und direkteren Methode. Seit ein paar Jahrhunderten war bekannt, daß elektrische Ströme in vielen Materialien fließen, wenn ein Ende erhitzt, das andere gekühlt wird, und seit den vierziger Jahren hatten russische Wissenschaftler daran gearbeitet, diesen thermoelektrischen Effekt nutzbar zu machen. Ihre ersten Geräte waren nicht allzu ergiebig – dennoch immer noch gut genug, um Tausende von Radios mit der Abwärme aus Kerosinlampen zu betreiben! Gegen Ende des Jahrhunderts gelang ihnen dann jedoch der Durchbruch.


  Die technischen Einzelheiten entziehen sich meiner Sachkenntnis, und obwohl ich die Energieelemente am kalten Ende des Systems installiert habe, habe ich sie nie zu Gesicht bekommen, da sie unter Schichten von Schutzmänteln und Rostschutzfarbe verborgen waren. Ich weiß nur, daß sie ein riesiges Gitternetz bildeten, etwa so, als hätte man Mengen altmodischer Radiatoren zusammengeschraubt.


  Als ich aus dem Flugzeug stieg, erkannte ich die meisten der Gesichter in der kleinen Menschenmenge, die auf dem Trinco-Flugfeld warteten. Freund oder Feind, jeder schien erleichtert, mich zu sehen. Besonders Chefingenieur Lev Shapiro, der mich mit einem finsteren Stirnrunzeln begrüßte …


  »Also, Lev«, sagte ich, als unser robotgesteuerter Kombi uns von dannen fuhr. »Wo liegt das Problem?«


  »Das wissen wir nicht«, sagte er mit bemerkenswerter Offenheit. Er sprach wie ein Oxonian, war aber einer jener alten russischen Juden, deren Vorfahren dem Teufel ein Schnippchen geschlagen und beschlossen hatten, das Auseinanderfallen des Sowjetimperiums gegen Ende des 20. Jahrhunderts auszusitzen. Ich hatte immer vermutet, dies sei einer der Gründe, weshalb er nationalistischer war als in dieser Zeit üblich – tatsächlich war er eher ein russischer Chauvinist als die meisten anderen Russen, die ich kannte.


  »Es ist Ihr Job, das herauszufinden«, knurrte er mich an, »und es in Ordnung zu bringen.«


  »Was ist überhaupt passiert?«


  »Alles funktionierte perfekt – bis zum Volleistungstest«, antwortete er. »Die Leistung wich weniger als fünf Prozent von den Schätzungen ab, bis ein Uhr vierunddreißig am Dienstagmorgen.« Er verzog das Gesicht. Offenbar hatte sich diese Uhrzeit in sein Herz eingegraben. »Dann begann die Spannung heftig zu schwanken, also fuhren wir die Ladung herunter und beobachteten die Meßgeräte. Erst dachte ich, irgendein Idiot von einem Skipper hätte eines der Kabel ins Schlepptau genommen – Sie wissen, was wir alles angestellt haben, damit das nicht passieren kann –, also schalteten wir die Suchscheinwerfer ein und beobachteten die See. Nicht ein einziges Schiff in Sicht. Wer hätte auch in einer ruhigen, klaren Nacht kurz vor der Hafeneinfahrt vor Anker gehen sollen?«


  Darauf wußte ich keine Antwort, also sagte ich nichts und wartete, daß er weitersprach.


  Er ließ frustriert Luft ab. »Wir konnten nichts anderes tun, als die Instrumente zu beobachten und weitere Tests durchzuführen. Ich zeige Ihnen sämtliche Auswertungen, sobald wir im Büro sind. Nach vier Minuten brach der gesamte Kreislauf zusammen. Wir können die Bruchstelle natürlich exakt lokalisieren – sie befindet sich selbstredend an der tiefsten Stelle, direkt am Gitternetz. Das war klar. Natürlich würde es nicht an diesem Ende des Systems auftreten«, fügte er düster hinzu und zeigte aus dem Fenster.


  Wir fuhren gerade am Solarteich vorbei, der dem Boiler in einer konventionellen Wärmemaschine entsprach. Diese Idee hatten die Russen den Israelis (in Rußland geborenen Israelis ohne Zweifel – manchmal fragte ich mich, ob Lev die Ironie sah) abgeschaut. Es handelte sich um einen flachen See, dessen Boden geschwärzt war, und der eine konzentrierte Salzlösung enthielt. Sie wirkte wie eine sehr effektive Wärmefalle, so daß die Sonnenstrahlen die Flüssigkeit fast zum Kochen brachten. Dort waren die heißen Gitternetze des thermoelektrischen Systems eingelassen – jeder einzelne Zentimeter bis zu einer Tiefe von zwei Faden.


  Dicke Kabel verbanden sie mit meiner Abteilung, die etwa hundert Grad kälter war und tausend Meter tiefer in einer Unterwasserschlucht lag, die vor der Einfahrt des Trinco-Hafens steil abfiel.


  »Ich nehme an, Sie haben überprüft, ob es sich um ein Erdbeben handeln könnte«, sagte ich – ohne große Hoffnung.


  »Natürlich.« Levs Ton ließ vermuten, ich hätte ihn als Idioten bezeichnet. »Auf den Seismographen war nichts zu erkennen.«


  »Was ist mit Walen?« Vor mehr als einem Jahr, als die Hauptleitungen hinaus auf den See geschafft worden waren, hatte ich den Ingenieuren von einem ertrunkenen Pottwal erzählt, der sich einmal in einem Telegrafenkabel einen Kilometer südlich der südafrikanischen Küste verheddert hatte. »Sie können eine Menge Ärger machen.« Man kannte ungefähr ein Dutzend vergleichbarer Fälle, aber dieser gehörte offenbar nicht dazu. »An einen Wal haben wir als zweites gedacht«, knurrte Lev. »Wir haben Fischereibetriebe aufgesucht, die Marine eingeschaltet, die Luftwaffe. An der ganzen Küste keine Spur von einem Wal.«


  Genau in diesem Augenblick beschloß ich, keine weiteren Vermutungen anzustellen. Ich hatte von hinten aus dem Kombi etwas gehört, das mich ein wenig beunruhigte. Wie alle Schweizer bin ich gut in Sprachen, und während meiner Arbeit hier hatte ich eine ganze Menge Russisch aufgeschnappt – wenn man auch nicht gerade ein Sprachgenie sein muß, um das Wort sabotash wiederzuerkennen.


  Dimitri Karpukhin hatte das schmutzige Wort ausgesprochen. Laut Gehaltsliste der Firma bekleidete Karpukhin irgendeinen wichtig klingenden Posten, der jedoch niemanden recht überzeugte. In Wirklichkeit war er ein politischer Agitator und Spion, einer jener alten Anhänger jenes überholten Staatsapparates, der es gerne gesehen hätte, wenn das zweite S in UdSSR wieder für sozialistisch gestanden hätte – und der darüber hinaus überzeugt war, den Russen stünde eine bedeutendere Rolle in der nordkontinentalen Allianz zu. Niemand mochte Karpukhin, nicht einmal Lev Shapiro, aber da er für eines der größten russischen Konsortien arbeitete, mußte er geduldet werden.


  Nicht, daß Sabotage vollkommen undenkbar gewesen wäre. Es gab sehr viele Leute, denen ein Scheitern des Trinco-Energieprojekts nicht gerade das Herz gebrochen hätte. Politisch stand das Prestige der Nordkontinentalen auf dem Spiel, und zu einem gewissen Teil auch das der russischen Republik, wichtiger jedoch war die Investition von Milliarden Dollar. Sollten sich hydrothermale Kraftwerke als Erfolg erweisen, waren sie eine Konkurrenz für das arabische, persische und nordafrikanische Öl (ganz zu schweigen davon, daß der Druck von den russischen Reserven genommen würde), wie auch für die nordamerikanische Kohle, das afrikanische Uran …


  Aber eigentlich wollte ich nicht an Sabotage glauben. Spionage vielleicht – es war durchaus denkbar, daß jemand einen ungeschickten Versuch unternommen hatte, eine Probe aus dem Gitternetz zu entnehmen. Aber selbst das schien unwahrscheinlich. Die Leute auf der Erde, die für einen solchen Job in Frage kamen, konnte ich an meinen Fingern abzählen – und die Hälfte von ihnen arbeitete für mich!


  Das Unterwasser-Videolink traf am selben Abend ein. Wir arbeiteten die ganze Nacht und hatten Kameras, Monitore und über eine Meile Kabel an Bord einer Barkasse geladen. Als wir den Hafen verließen, glaubte ich, eine bekannte Gestalt auf der Hafenmole zu erkennen, aber sie war zu weit weg, um sicher sein zu können, außerdem hatte ich andere Dinge im Kopf. (Ich sollte hinzufügen, daß ich kein guter Seemann bin. Richtig glücklich bin ich eigentlich nur unter Wasser.)


  Sorgfältig bestimmten wir unsere Position anhand des Raound-Island-Leuchtturms und bezogen direkt über dem Gitternetz Stellung. Die selbstfahrende Kamera, die wie ein Minibathyskaph aussah, ging über die Reling. In Gedanken begleiteten wir sie und verfolgten alles an den Monitoren.


  Das Wasser war außergewöhnlich klar und außergewöhnlich leer; als wir uns jedoch dem Grund näherten, gab es die ersten Anzeichen für Leben. Ein kleiner Hai tauchte auf und starrte uns an. Dann schwebte ein pulsierender Geleeklumpen vorbei, gefolgt von einem Etwas, das aussah wie eine Spinne mit Hunderten behaarter, herunterhängender und ineinander verwickelter Beine. (Ich weiß, daß diese Biester Namen haben, Dutzende Male hat man mir gesagt, wie sie heißen, aber ich kann mir den Namen einfach nicht merken. Mein Gedächtnis kann anscheinend nur Technisches speichern.) Endlich kam die abfallende Wand des Grabens in Sicht. Wir hatten unser Ziel genau getroffen, denn dort verliefen die dicken Kabel und verschwanden in der Tiefe, genau wie ich sie das letzte Mal bei der Endüberprüfung vor sechs Monaten gesehen hatte.


  Ich schaltete die langsamen Treibdüsen ein und ließ die Kamera an den Kabeln vorbeischweben. Sie schienen in einwandfreiem Zustand zu sein und waren immer noch fest in den Haken verankert, die wir in das Gestein getrieben hatten. Erst als wir uns dem Gitter selbst näherten, gab es die ersten Anzeichen von Schwierigkeiten …


  Haben Sie je ein Robotfahrzeug gesehen, dessen Steuerung ausgesetzt hat und es gegen einen Laternenpfahl steuert? Nun, genauso sah ein Teil des Energiegitters aus. Irgend etwas hatte es eingedrückt, als wäre ein Irrer mit einem Vorschlaghammer darüber hergefallen.


  Ein überraschtes und erstauntes Schnauben entfuhr den Leuten, die über meine Schulter auf die Bildschirme starrten. Wieder wurde das Wort sabotash gemurmelt. Zum erstenmal zog ich diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht.


  Die einzige andere vernünftige Erklärung war ein herabgestürzter Felsbrocken. Aber die Seitenwände der Schlucht waren sorgfältig kartografiert und, wo nötig, umgestaltet worden, um diese Möglichkeit auszuschließen.


  Was auch immer den Schaden verursacht haben mochte, ein Teil des Gitters mußte ausgewechselt werden, und das konnte erst geschehen, wenn mein Hummer, das zwanzig Tonnen schwere Ding, aus der Werft in La Spezia eingetroffen war, wo er zwischen seinen Einsätzen untergestellt wurde.


  »Nun?« wollte Lev Shapiro wissen, nachdem ich meine optische Inspektion abgeschlossen und das ganze traurige Spektakel auf Chip abgespeichert hatte. »Wie lange wird es dauern?«


  Ich setze mich nicht gerne selbst unter Druck. Die erste Lektion, die ich im Unterwassergeschäft gelernt hatte, lautete: kein einziger Job verläuft so, wie man es erwartet. Kosten- und Zeitschätzungen können nie exakt sein, denn erst wenn man sich halb durch einen Auftrag durchgearbeitet hat, weiß man genau, womit man es eigentlich zu tun hat.


  Nach meiner Meinung gefragt, hätte ich geantwortet: drei Tage. Also sagte ich: »Wenn alles gut läuft, dürfte es nicht mehr als eine Woche dauern.«


  Lev stöhnte laut auf. »Können Sie es nicht schneller erledigen?«


  »Ich will das Schicksal nicht dadurch herausfordern, daß ich übereilte Versprechungen mache. Außerdem, wenn ich es in einer Woche schaffe, bleiben Ihnen immer noch zwei Wochen, bis Sie laut Plan ans Netz gehen.«


  Damit mußte er sich zufriedengeben, auch wenn er mir noch den ganzen Weg zurück in den Hafen in den Ohren lag. Als wir dann wieder an Land waren, stellte Lev fest, daß er auch noch ein anderes Problem hatte.


  »Morgen, Joe«, begrüßte ich den Mann, der nach wie vor ruhig auf der Mole wartete. »Ich dachte schon, ich hätte Sie beim Hinausfahren erkannt. Was führt Sie hierher?«


  »Dieselbe Frage wollte ich Ihnen auch gerade stellen, Klaus.«


  »Das klären Sie besser mit meinem Boß. Chefingenieur Shapiro, das ist Joe Watkins, der wissenschaftliche Korrespondent der US Newstime.«


  Levs Begrüßung war alles andere als freundlich. Normalerweise tat er nichts lieber, als sich mit Reportern zu unterhalten, von denen ungefähr jede Woche einer auftauchte. Jetzt aber, da das Zieldatum für die Energieproduktion näherrückte, flogen sie vermutlich aus allen Richtungen ein – unter anderem auch aus Moskau. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt war die Tass in jeder Hinsicht ebenso unwillkommen wie Newstime.


  Karpukhin war natürlich gleich zur Stelle, und es war amüsant zu beobachten, wie er die Situation sogleich in die Hände nahm und Joe mit Versicherungen überfiel, wir hätten uns lediglich von der überragenden Bereitschaft der von Russen entworfenen Anlage überzeugt – und so weiter, und so weiter. Und von diesem Augenblick an mußte Joe feststellen, daß er einen ständigen Begleiter, Führer, Philosophen und Saufkumpan an seiner Seite hatte, einen aalglatten jungen PR-Typen namens Sergei Markov. Obwohl Joe alles mögliche anstellte, mußte er feststellen, daß die beiden untrennbar geworden waren – oder genauer, Joe merkte, daß er Sergei einfach nicht mehr los wurde.


  An jenem Abend – ich war nach einer langen Konferenz in Shapiros Büro ziemlich fertig –, traf ich die beiden zufällig. Wir aßen im Gästehaus des Bezirksgouverneurs zu Abend, wo ich während meines Aufenthalts an Land wohnte – es war eher schon ein ziemlich vornehmes Clubhotel.


  »Was ist hier eigentlich los, Klaus?« fragte Joe, und es gelang ihm, mitleidsvoll zu klingen. »Ich rieche irgendwas Interessantes, aber kein Mensch will mir was verraten.«


  Ich stocherte in meinem Curry herum und versuchte, die genießbaren Bissen von denen zu trennen, die mir die Schädeldecke sprengen würden. »Sie können nicht von mir erwarten, daß ich die Angelegenheiten eines Kunden öffentlich diskutiere«, sagte ich mit einem Seitenblick auf Sergei, der mich wie ein Idiot angrinste, was er aber nicht war.


  »Als wir den Bericht für die Gibraltarbrücke gemacht haben, waren Sie viel gesprächiger«, erinnerte mich Joe.


  »Ja, das stimmt – und ich weiß den Artikel zu schätzen, den sie damals über uns geschrieben haben. Aber diesmal geht es um Wirtschaftsgeheimnisse. Ich, äh, nehme ein paar letzte Feineinstellungen vor, um die Leistungsfähigkeit der Anlage zu verbessern.« Was durchaus der Wahrheit entsprach. Ich hoffte tatsächlich darauf, die Leistungsfähigkeit des Systems steigern zu können, die zum gegenwärtigen Zeitpunkt bei exakt Null lag.


  »Ich danke Ihnen«, antwortete Joe voller Sarkasmus. »Genug davon – Sie kennen das Projekt ebensogut wie ich«, sagte ich und versuchte, ihn vom Thema abzubringen. »Wie lautete doch gleich Ihre neueste hirnrissige Theorie? Nehmen im amerikanischen Westen immer noch Außerirdische chirurgische Eingriffe an Rindviechern vor? Sicheln sie immer noch Kreise in englische Getreidefelder?«


  Für einen äußerst fähigen Wissenschaftsschriftsteller hat Joe eine seltsame Vorliebe für das Verrückte und Unwahrscheinliche. Vielleicht ist es eine Form der Wirklichkeitsflucht. Ich weiß zufällig, daß er nebenher Science-fiction schreibt, wenn es auch ein von seinen eher nüchternen Arbeitgebern wohlbehütetes Geheimnis ist. Aber trotz seiner heimlichen Liebe für Poltergeister, außerirdische Raumschiffe und fliegende Untertassen sind verlorene Kontinente sein Spezialgebiet.


  »Ich arbeite an ein paar neuen Ideen«, gab er zu. »Offen gestanden, sind sie bei den Recherchen für diese Geschichte aufgetaucht.«


  »Sprechen Sie weiter«, sagte ich. Noch wagte ich es nicht, von der Untersuchung meines Currys aufzublicken.


  »Vor ein paar Tagen stieß ich auf eine sehr alte Karte von Sri Lanka – von Ptolemäus, wenn es Sie interessiert. Sie erinnerte mich an eine andere Karte aus meiner Sammlung, also suchte ich sie heraus. Und tatsächlich, dort war derselbe hohe Berg, dieselbe Anordnung von Flüssen, die ins Meer strömten. Aber hierbei handelte es sich um eine Karte von Atlantis.«


  »Oh, nein«, sagte ich mit einem Stöhnen und riskierte es, ihn anzusehen. »Als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, hatten Sie mich überzeugt, Atlantis läge irgendwo im Mittelmeer. Rhodos oder Kreta oder was weiß ich.«


  Joe bedachte mich mit seinem einnehmendsten Lächeln. »Ich könnte mich doch geirrt haben, oder? Wie dem auch sei, jetzt habe ich einen sehr viel überzeugenderen Beweis. Denken Sie an den Namen der Insel.«


  »Ja. Sri Lanka.«


  »Sri Lanka«, wiederholte er unter heftigem Nicken. »Der Name ist schon seit sehr langer Zeit bekannt, müssen Sie wissen, lange bevor die Singhalesen Ceylon durch Sri Lanka ersetzt haben.«


  »Guter Gott, Joe, das meinen sie doch wohl nicht im Ernst.« Ich sah, worauf er hinauswollte. »Lanka – Atlantis?« Ich mußte allerdings zugeben, daß die Namen recht glatt über die Lippen kamen.


  »Ganz genau«, sagte Joe. »Zwei Hinweise, so verblüffend und überzeugend sie auch sein mögen, machen natürlich noch keine Theorie.«


  »Stimmt. Und weiter?«


  »Nun ja …« Er sah aus, als wäre ihm nicht allzu wohl. »Zwei Hinweise, mehr habe ich nicht. Im Augenblick.«


  »Schade«, sagte ich ehrlich enttäuscht. »Aber Sie sagten, Sie arbeiten an mehreren Ideen. Was ist Ihr zweites Projekt?«


  »Das wird Sie allerdings wirklich vom Stuhl hauen«, erwiderte Joe selbstgefällig. Er griff in seine abgewetzte Aktentasche, die er immer bei sich trug, und holte einen Flachbildschirm hervor, den er sofort auseinanderklappte. »Es geschah nur ein paar hundert Kilometer von hier, und das vor kaum mehr als zweihundert Jahren. Die Quelle, aus der ich meine Informationen beziehe, ist die beste, die es gibt, wie Sie sehen werden.«


  Er lud ein Dokument auf den Bildschirm und reichte ihn mir: es handelte sich um eine Seite der London Times vom 4. Juli 1874. Ohne großen Enthusiasmus begann ich zu lesen. Joe schleppte ständig alte Zeitungsausschnitte an.


  Mein Desinteresse währte nicht lange.


  Kurz gesagt – ich würde Ihnen die ganze Geschichte erzählen, aber wenn Sie weitere Einzelheiten wollen, können Sie es sich ja in knapp zehn Sekunden auf Ihren eigenen Flachbildschirm laden. In Joes Ausschnitt wurde beschrieben, wie der Einhundertfünfzig-Tonnen-Schoner Pearl Ceylon Anfang Mai 1874 verließ und in der Bucht von Bengalen von einer Flaute festgesetzt wurde. Am 10. Mai, kurz vor Anbruch der Dunkelheit, kam ein riesiger Tintenfisch eine halbe Meile vom Schoner entfernt an die Oberfläche. Dummerweise eröffnete der Kapitän mit seinem Gewehr das Feuer. Der Tintenfisch hielt geradewegs auf die Pearl zu, packte die Masten mit seinen Tentakeln und zog den Schoner auf die Seite. Er sank innerhalb von Sekunden und riß zwei aus der Mannschaft mit in die Tiefe. Die anderen an Bord verdanken ihre Rettung dem glücklichen Umstand, daß der P&O-Dampfer Strathowen in Sichtweite war und Zeuge des Zwischenfalls wurde.


  »Und?« fragte Joe aufgeregt, als ich die Notiz zum zweitenmal durchlas. »Was halten Sie davon?« Ich fürchte, mein deutsch-schweizer Akzent klang etwas dicker und ungelenker als gewöhnlich, als ich sagte: »Ich glaube nicht an Meeresungeheuer«, und ihm seinen Bildschirm zurückgab.


  »Die London Times war selbst vor zweihundert Jahren nicht anfällig für Sensationsjournalismus«, erwiderte Joe mürrisch. »Und Riesentintenfische gibt es mit Sicherheit, obwohl die größten, die wir kennen, schlappe, schlabberige Biester sind, die nicht mehr als eine Tonne wiegen.« Hinterhältig fügte er hinzu: »Auch wenn sie Arme von fünfzehn Meter Länge haben.«


  »Wenn schon – na und? Ein Tier von dieser Größe, so eindrucksvoll es auch sein mag – könnte niemals einen Einhundertfünfzig-Tonnen-Schoner zum Kentern bringen.«


  »Stimmt. Aber eine ganze Menge weist darauf hin, daß dieser sogenannte Riesentintenfisch lediglich ein … na ja, ein großer Tintenfisch ist. Möglicherweise gibt es im Meer aber Kopffüßler, die riesig sind. Nur ein Jahr nach dem Pearl-Zwischenfall wurde vor der brasilianischen Küste ein Pottwal beobachtet, der sich in Riesenschlingen verfangen hatte, die ihn schließlich ins Meer hinabzogen …«


  »Handelt es sich womöglich um den gleichen Wal, den man später ertrunken in dem Telegrafenkabel fand?« murmelte ich, ein wenig zu leise.


  »Was?« sagte Joe. Ich hatte ihn von seiner Beweisführung abgebracht.


  »Was ist die Quelle?« fragte ich schlau.


  »Hm … Sie finden die Geschichte … äh, der Zwischenfall wird in den Illustrated London News vom 20. November 1875 geschildert …«


  »Noch eine einwandfreie Quelle«, sagte ich, vielleicht ein wenig zu trocken.


  »Und dann gibt es natürlich noch das Kapitel in Moby Dick.«


  »Welches Kapitel?«


  »Na ja, dasjenige, das treffenderweise mit ›Krake‹ überschrieben ist. Wir wissen, daß Melville ein sehr gewissenhafter Beobachter war, aber hier läßt er wirklich die Zügel schießen. Er beschreibt einen ruhigen Tag, als ›eine große weiße Masse‹ sich aus dem Meer erhebt ›wie eine Lawine, die gerade von einem Hang gleitet‹. Und das geschah hier, mitten im Indischen Ozean, vielleicht fünfzehnhundert Seemeilen südlich von der Stelle, wo es zum Pearl-Zwischenfall kam. Bitte beachten Sie, daß die Wetterumstände identisch waren.«


  »Ist mir schon aufgefallen.« An dieser Stelle warf ich einen raschen Blick zu Sergei hinüber, um zu sehen, wie Karpukhins Spitzel die Sache aufnahm. Der arme Kerl hatte sich jedoch zu intensiv mit seinem Wodka beschäftigt – wer konnte auch schon mit einem Journalisten von der alten Schule wie Joe mithalten? – und schien im Sitzen eingeschlafen zu sein.


  »Was die Besatzung der Pequod auf dem Wasser treiben sah«, fuhr Joe fort, als wäre er selbst mit einem Videorekorder in der Hand dabeigewesen, »war eine riesige, schwabbelige Masse von mehreren Furlongs Durchmesser und Länge, beige schimmernd, mit unzähligen langen Armen, die alle strahlenförmig von der Mitte ausgingen und sich wie ein Nest voller Anakondas umeinanderschlängelten.«


  »Einen Augenblick mal«, sagte Sergei, plötzlich wieder wach. Er machte das Gesicht eines Schlafwandlers. Joe und ich betrachteten ihn alarmiert. »Was ist ein Furlong?« fragte er mit übertrieben klarer Stimme.


  Joe und ich sahen uns an. »Der achte Teil einer englischen Seemeile, um genau zu sein«, erklärte Joe vorsichtig.


  »Ach so«, sagte Sergei, »in diesem Fall …« und einen Augenblick später schlossen sich seine Augen wieder, und sein Kopf sackte weg. Joe blickte mich peinlich berührt an. »Ich bin sicher, Melville hat das nicht wörtlich gemeint. Ein Wesen von über zweihundert Metern Länge und Durchmesser? Aber denken Sie daran, er war ein Mann, der jeden Tag mit Pottwalen zu tun hatte, und der nach einem Größenmaß suchte, um etwas viel Größeres zu beschreiben. Also wechselte er von Faden zu Furlongs. So lautet zumindest meine Theorie.«


  Ich schob die restlichen ungenießbaren Teile meines Currys von mir und betrachtete Joe mit seltsam gemischten Gefühlen. »Ich habe eine Menge zu tun – ich fürchte, ich brauche jetzt meinen Schönheitsschlaf.« Ich deutete mit einem Nicken auf Sergei, dessen genüßliches Schnarchen mit jedem Augenblick lauter wurde. »Wenn Sie sich einen Eindruck vom hiesigen Nachtleben verschaffen wollen, alter Freund, dann los. Das ist vielleicht Ihre letzte Chance, ihm zu entwischen.«


  Ich stand auf und verabschiedete mich. Joe blieb sitzen und betrachtete mich. »Falls Sie glauben, Sie hätten mir angst machen und mich aus dieser Sache vergraulen können«, sagte ich vorsichtig, »dann haben sie sich verdammt noch mal getäuscht. Aber eins verspreche ich Ihnen. Sobald ich einen Riesentintenfisch sehe, knipse ich ihm einen Tentakel ab und bringe ihn als Andenken mit.«
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  Fortsetzung des Berichts von Klaus Müller:


  An jenem Morgen hatte ich keine Zeit für die Videonachrichten, obwohl ich mir aus den Gesprächen meiner Mannschaft zusammenreimte, daß sie voll von Neuigkeiten über das sich nähernde außerirdische Raumschiff waren, das meine Jungs unbedingt mit dem Teleskop hatten finden wollen. Offenbar traf es genau planmäßig ein und sollte nach wie vor die Erdbahn in einer Entfernung kreuzen, die knapp als ›beliebig nahe‹ bezeichnet wurde, und zwar genau zum Frühlingsäquinoktium.


  Wie auch immer, ich hatte wichtigere Sorgen als das Ende der Welt.


  Weniger als vierundzwanzig Stunden nach Joe Watkins’ Ausführungen über den Tintenfisch paßte man mich in den Hummer unserer Firma ein und ich sank langsam durch schwarzes, kaltes Wasser dem defekten Energiegitter entgegen. Es war unmöglich, die Operation geheimzuhalten. Als wir unter Wasser gingen, stand Joe auf einem in der Nähe liegenden Boot und sah interessiert zu (wobei ihn wiederum Sergei beobachtete). Offenbar hatte mein lahmer Versuch, Joe mit den Verlockungen vor Ort zu ködern (für deren Existenz mir eigentlich jeder Beweis fehlte) nichts gefruchtet.


  Das war das Problem des Russen, nicht meines. Ich hatte versucht, Shapiro zu überreden, Joe ins Vertrauen zu ziehen. Karpukhin jedoch hatte sein Veto eingelegt. Man konnte beinahe sehen, wenn er nachdachte – wieso sollte ein nordamerikanischer Zeitungsmann ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt auftauchen? – und dabei die offensichtliche Tatsache vergaß, daß Trincomalee in jedem Fall für eine Bombennachricht gut sein würde.


  Eine richtig durchgeführte Tiefseeoperation ist nicht im entferntesten aufregend oder ruhmvoll. Aufregung bedeutet mangelnde Voraussicht, was wiederum für Inkompetenz spricht. Wie hat es einer der Arktisforscher ausgedrückt, der überlebt hatte, wo andere den Tod gefunden hatten: »Tragik, das war nicht unser Geschäft.« Wer inkompetent ist, überlebt in meinem Geschäft nicht lange. Auch die nicht, die sich nach Abenteuern sehnen. Ich ging gefühlsmäßig ebenso unbeteiligt an meine Arbeit wie ein Klempner, der einen tropfenden Wasserhahn repariert.


  Die Gitter waren so konstruiert, daß sie leicht zu warten waren, denn wir wußten, daß sie früher oder später ausgetauscht werden mußten. Glücklicherweise war keines der Taue aus diesem Abschnitt zerstört, und die Muttern ließen sich leicht lösen, als ich mit dem Motorschlüssel zupackte. Ich schaltete auf die Hochleistungsklauen um und hob das beschädigte Gitter ohne Mühe heraus. Sich bei einem Unterwasserunternehmen beeilen zu wollen ist eine schlechte Taktik. Will man zu viel auf einmal erledigen, macht man leicht Fehler. (Und wenn alles glatt läuft und man einen Job an einem Tag erledigt, für den man eine Woche veranschlagt hatte, bekommt der Kunde das Gefühl, betrogen worden zu sein.) Obwohl ich also sicher war, das Gitter noch am selben Nachmittag auswechseln zu können, folgte ich dem beschädigten Teil an die Oberfläche und machte für diesen Tag Schluß.


  Das Thermoelement wurde schleunigst zur Autopsie weggebracht, und ich verbrachte den Rest des Abends damit, Joe Watkins und seiner erbarmungslosen Neugier aus dem Weg zu gehen. Trinco ist eine Kleinstadt; dennoch gelang es mir, Joe nicht zu treffen, indem ich das Kino besuchte, dort mehrere Stunden eines nicht enden wollenden Familienepos absaß, in dem drei aufeinanderfolgende Generationen immer wieder dieselben Familienkrisen aus Verwechslung, Trunkenheit, böswilligem Verlassen, Tod und Wahn durchmachten – und das alles in voller Sensovision – flirrende Farben, viel zu realistische Gerüche und ein Surround-Sound, den man auf Erdbebenstärke eingestellt hatte. Auf diese Weise ging ich nicht nur Joe aus dem Weg, es gelang mir auch, absolut nichts über die Geschehnisse am Himmel über unseren Köpfen in Erfahrung zu bringen.


  


  Am nächsten Morgen war ich trotz leichter Kopfschmerzen kurz nach Sonnenaufgang an der Baustelle. (Joe ebenfalls, und natürlich auch Sergei. Die beiden hatten sich für einen ruhigen Angeltag ausstaffiert …) Ich winkte ihnen fröhlich zu, als ich in den Hummer kletterte. Dann hob mich der Kran des Versorgungsschiffs über die Reling und ließ mich herab.


  Drüben auf der anderen Seite, wo Joe es nicht sehen konnte, befand sich das Austauschgitter. Ein paar Faden tiefer hob ich es aus der Winde und schleppte es bis zum Grund des Trinco-Tiefseegrabens, wo ich es bis Mitte des Nachmittags ohne Schwierigkeiten wieder eingesetzt hatte. Bevor ich wieder auftauchte, waren die Sicherungsmuttern angezogen, die Leiter punktgeschweißt, und die Ingenieure an Land hatten ihre Durchgangsprüfung abgeschlossen.


  Ein rascher und leichter Erfolg. Als ich wieder an Deck war, stand das System bereits unter Strom, alles lief wieder normal, und selbst Karpukhin lächelte – außer wenn er daran dachte, sich die Fragen zu stellen, die bislang niemand hatte beantworten können. Mangels einer besseren Idee hielt ich immer noch an der Theorie eines abgestürzten Felsens fest. Und hoffte, die Russen würden sie akzeptieren, damit wir dieses dumme Versteckspiel mit Joe seinlassen konnten.


  Daß mir ein solches Glück nicht beschieden war, merkte ich, als sowohl Karpukhin als auch Shapiro mich mit langen Gesichtern aufsuchten.


  »Klaus«, sagte Lev, »ich muß Sie bitten, noch einmal zu tauchen.«


  »Gut, es ist Ihr Geld«, erwiderte ich. »Was soll ich diesmal tun?«


  »Wir haben das beschädigte Gitter untersucht. Ein Stück des Thermoelements fehlt. Dimitri ist der Meinung … irgend jemand … habe es absichtlich abgebrochen und fortgeschleppt.«


  »Dann hat dieser Jemand sich verdammt ungeschickt angestellt«, erwiderte ich. »Ich kann Ihnen versichern, daß es keiner von meinen Leuten war.«


  Karpukhin lachte nie, also war ich auch nicht überrascht, als er es auch jetzt nicht tat. Lev allerdings ebenfalls nicht, und wenn ich es mir genau überlegte, fand ich es selbst nicht allzu komisch. Allmählich fing ich an zu glauben, dieser Mr. Karpukhin lag vielleicht doch nicht so völlig daneben.


  Die Sonne versank in einem dieser typischen verschwenderischen, tropischen Sonnenuntergänge über dem Land, als ich zum letztenmal an diesem Tag in den Trinco-Graben tauchte. Das Ende des Tages hatte hier unten natürlich keine Bedeutung. Unterhalb fünfhundert Meter ist es immer dunkel. Fast siebenhundert Meter fiel ich ohne Licht, denn ich liebe es, die phosphoreszierenden Kreaturen des Meeres in der Dunkelheit aufblitzen zu sehen, die manchmal fast wie Raketen direkt vor dem Aussichtsfenster vorbeischießen. In diesen offenen Gewässern bestand keinerlei Gefahr eines Zusammenstoßes; außerdem lief das Panoramasonar, das mich viel besser warnen konnte als meine Augen.


  Kurz oberhalb achthundert Meter spürte ich, daß etwas nicht stimmte. Auf dem Vertikalsonar kam der Grund in Sicht – allerdings kam er viel zu langsam näher, was bedeutete, daß meine Sinkgeschwindigkeit viel zu niedrig war. Ich hätte sie durch Fluten eines weiteren Tauchtanks leicht beschleunigen können, zögerte aber noch. In meinem Geschäft braucht alles Ungewöhnliche eine Erklärung. Das Warten auf eine solche Erklärung hatte mir schon dreimal das Leben gerettet.


  Die Antwort bekam ich vom Thermometer. Die Außentemperatur lag fünf Grad höher, als sie hätte sein sollen, und leider muß ich gestehen, daß ich mehrere Sekunden brauchte, um die Ursache zu erkennen. Meine einzige Entschuldigung war, daß ich noch keine Gelegenheit gehabt hatte, das Gitter nach Inbetriebnahme wieder aufzusuchen.


  Gut zweihundert Meter unter mir lief das reparierte Gitter auf vollen Touren und verströmte Megawatt an Wärme bei dem Versuch, den Temperaturunterschied zwischen dem Trincograben und dem solaren Sammelbecken oben an Land auszugleichen. Der Versuch war natürlich aussichtslos, erzeugte aber Elektrizität – und ich wurde von dem Geysir, der dabei als Nebenprodukt abfiel, nach oben getrieben.


  Als ich das Gitter endlich erreicht hatte, erwies es sich als recht schwierig, den Hummer gegen den Auftrieb in Position zu halten, und ich begann unangenehm zu schwitzen, als die Wärme in das Innere der Kabine drang. Daß einem auf dem Grund des Meeres so heiß werden konnte, war neu. Das gleiche galt für die durch das aufsteigende Wasser erzeugten, fatamorganaähnlichen Spiegelungen, die die Kegel meiner Scheinwerfer über jene Felsen tanzen und zittern ließen, die ich untersuchte.


  Das muß man sich mal vorstellen, wie ich mit aufgeblendeten Scheinwerfern in dieser tausend Meter tiefen Finsternis langsam die Böschung des Grabens hinabstieg, die an dieser Stelle so steil war wie ein Hausdach. Das fehlende Stück – wenn es denn noch in der Nähe war – hatte nicht sehr weit fallen können, bevor es liegen blieb. Entweder fand ich es in zehn Minuten oder gar nicht.


  Nach einer Stunde hatte ich mehrere kaputte Glühbirnen gefunden (erstaunlich, wie viele davon) über Bord geworfen werden; der Meeresboden ist übersät davon, eine leere Bierflasche (Kommentar siehe oben), und einen brandneuen Stiefel. Das war das Letzte, was ich fand –


  – bevor ich merkte, daß ich längst nicht mehr allein war.


  Ich schalte das Sonar niemals ab. Selbst wenn ich mich nicht bewege und mit etwas anderem beschäftigt bin, werfe ich mindestens einmal in der Minute einen kurzen Blick auf den Bildschirm, um die Lage zu überprüfen. Die Lage im Augenblick sah so aus: ein großes Objekt – mindestens so groß wie der Hummer – näherte sich von Norden. Als ich es entdeckte, war es etwa zweihundert Meter entfernt und kam langsam näher. Ich schaltete meine Scheinwerfer und die Steuerdüsen ab, die auf niedriger Stufe liefen, um im turbulenten Wasser das Gleichgewicht zu halten, und ließ den Hummer mit der Strömung treiben.


  Ich war zwar versucht, Lev Shapiro anzurufen und ihm mitzuteilen, daß ich Gesellschaft hatte, beschloß aber zu warten, bis ich mehr wußte. Auf dem gesamten Planeten gab es nur drei Verwaltungsbezirke, die über Tauchfahrzeuge verfügten, die in dieser Tiefe operieren konnten, und mit allen dreien stand ich auf bestem Fuß – tatsächlich kannte ich die meisten ihrer designierten Mannschaften persönlich recht gut. Es zahlt sich nie aus, irgend etwas zu überhasten und in unnötige politische Komplikationen verwickelt zu werden.


  Ich hatte nicht die Absicht, mich vorzeitig bemerkbar zu machen. Wer in dieser Tiefe arbeitete, brauchte Licht. Ich müßte also in der Lage sein, ihn zu bemerken, bevor er mich entdeckte. Obwohl ich mir ohne Sonar blind vorkam, schaltete ich es zögernd ab und verließ mich auf meine Augen. Vielleicht ging die Phantasie mit mir durch, aber es hörte sich an, als schien ein seltsam musikalisches Geräusch gegen den Rumpf meines U-Boots zu prallen. Ich sah noch einmal nach und vergewisserte mich, daß das Sonar ausgeschaltet war.


  Das musikähnliche Geräusch wurde lauter. Ich wartete in der heißen, lautlosen kleinen Kabine und spähte angestrengt in die Dunkelheit. Ich war angespannt und wachsam, aber nicht sonderlich besorgt.


  Zuerst sah ich einen schwachen Schimmer in unbestimmbarer Entfernung. Er wurde größer und heller, weigerte sich jedoch, eine Gestalt anzunehmen, mit der mein Verstand irgendwas hätte anfangen können. Das diffuse Glimmen konzentrierte sich auf unzählige Lichtpunkte, bis ich den Eindruck hatte, ein Sternbild schwebte an mir vorbei. So mochten aufsteigende Sternenwolken aus einer Welt in der Nähe der Milchstraße aussehen.


  Diese Vorstellung erinnerte kurz an ein entsprechendes Gegenstück, das Bild des riesigen, diamanthellen außerirdischen Raumschiffs, das sich unserer Welt näherte. Nichts jedoch hielt diese zufällige Übereinstimmung aufrecht.


  Es trifft nicht zu, daß die Menschen Angst vor dem Unbekannten haben. Wirklich Angst können wir nur vor dem Bekannten verspüren, dem, was wir bereits kennengelernt haben. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, was sich dort näherte, trotzdem war ich überzeugt, kein Meereslebewesen könnte mir hinter zehn Zentimetern guter Schweizer Stahlplatten etwas anhaben.


  Das Ding war fast über mir. Es glomm in seinem selbsterzeugten Licht; dann teilte es sich in zwei getrennte Wolken. Langsam waren sie deutlicher zu erkennen – nicht für die Augen, denn ich hatte sie die ganze Zeit klar vor mir gesehen –, sondern für meinen Verstand, und ich wußte, daß Herrlichkeit und Schrecken mir aus der Tiefe entgegentauchten.


  Zuerst kam der Schrecken, als ich erkannte, daß die näherkommenden Lebewesen Kraken waren. Mir schossen sämtliche Erzählungen Joes durch den Kopf. Dann, nach einem beträchtlichen Gefühl der Enttäuschung, stellte ich fest, daß sie nur etwa sieben Meter lang waren – kaum länger als mein Hummer und nur ein Bruchteil seiner Masse! Sie konnten mir nichts anhaben.


  Doch davon einmal ganz abgesehen, verloren sie durch ihre pure Pracht jegliche Bedrohlichkeit.


  Es klingt vielleicht lächerlich, aber es stimmt: auf meinen Reisen habe ich die meisten Tiere dieser Unterwasserwelt gesehen, aber keines von ihnen konnte es mit diesen leuchtenden Erscheinungen aufnehmen, die jetzt vor mir schwebten. Die bunten, pulsierenden Lichter, die an ihren Körpern entlangtanzten, ließen sie wie in Juwelen gekleidet erscheinen – nie waren sie länger als zwei Sekunden identisch. Es gab Stellen, die so strahlend blau aufleuchteten wie flackernde Quecksilberbögen, um sich dann fast ihm selben Augenblick in glühendes Neonrot zu verwandeln. Ihre Greifarme, die ihnen im Wasser vorantrieben, glichen Lichterketten – oder der Straßenbeleuchtung an den automatischen Superspurbahnen, nachts aus der Luft betrachtet. Vor diesem leuchtenden Hintergrund waren ihre riesigen gelben Augen kaum auszumachen, die trotz ihrer katzengleichen Pupillen unglaublich menschlich und intelligent aussahen, und die alle von einem Diadem aus schimmernden Perlen eingefaßt wurden.


  Tut mir leid, aber besser kann ich es in Worten nicht wiedergeben. Nur ein hochauflösendes Videogramm könnte diesen lebenden Kaleidoskopen gerecht werden. Ich weiß nicht einmal, wie lange ich sie beobachtete. Ich war so verzaubert von ihrer strahlenden Schönheit, daß ich meinen Auftrag fast vergessen hatte. Und auf keinen Fall darf ich die Musik unerwähnt lassen! Die komplexen Harmonien, die den Hummer füllten, waren etwas völlig anderes als das Gezwitscher der Fische, nicht einmal zu vergleichen mit dem traurigen Stöhnen und Pfeifen der großen Wale …


  Schnell wurde klar, daß die feinen, peitschenartigen Fangarme das Gitter unmöglich hatten zerstören können – daran bestand kein Zweifel. Das Auftreten dieser Geschöpfe hier war jedoch, um es vorsichtig zu formulieren, sehr eigenartig. Karpukhin hätte es höchst zuzpizhus genannt, oder wie immer das Wort auf russisch lauten mag.


  Ich wollte mich gerade oben melden, als ich etwas vollkommen Unglaubliches sah. Ich hatte es die ganze Zeit vor Augen gehabt, aber erst jetzt merkte ich, was es war … die Tintenfische sprachen miteinander.


  Diese gleißenden flüchtigen Muster erschienen und verschwanden nicht in zufälliger Folge. Sie waren ebenso beredsam wie die Leuchtschriften auf dem New Broadway oder Old Piccadilly. Alle paar Sekunden tauchte ein Bild auf, das fast einen Sinn zu geben schien, doch es war wieder verschwunden, bevor ich eine Erklärung finden konnte.


  Ich wußte natürlich, daß der gemeine Tintenfisch Gefühlswandlungen durch lichtschnelle Farbwechsel zu erkennen gibt. Aber das hier war wesentlich intelligenter – richtige Kommunikation. Hier tauschten zwei lebende Leuchtreklamen blinkend Botschaften aus.


  Meine Zweifel verflogen. Ich bin kein Wissenschaftler, doch in diesem Augenblick teilte ich jene Gefühle, die vielleicht Leibniz, Einstein oder Agassiz angesichts einer tiefgreifenden Erkenntnis gefühlt haben mochten. Denn in diesem Augenblick sah ich ein Bild des Hummers, flüchtig, aber nicht zu verwechseln. Jetzt wurde ich berühmt …


  Die Bilder, die ich mir einbildete zu sehen (nein, die ich ganz bestimmt sah), und die sich über das wallende Fleisch der Tintenfische bewegten, veränderten sich auf merkwürdigste Weise. Der Hummer tauchte erneut auf, ein gutes Stück kleiner, wie ich meinte. Daneben befanden sich – noch kleiner – zwei seltsame Gegenstände. Jeder bestand aus einem Paar heller Flecken, die von zehn strahlenförmigen Linien umgeben waren.


  Wie ich zuvor schon erwähnt habe, sind wir Schweizer recht sprachbegabt. Trotzdem muß ich mich selber loben. Zu erkennen, daß es sich hierbei um eine abstrakte Selbstansicht eines Tintenfisches handelte, erforderte ein gewisses zusätzliches Quentchen Intelligenz … und was ich zuvor gesehen hatte, bevor es für immer verschwand, war eine grobe Skizze jener Situation, in der wir uns alle befanden.


  Ein bohrender Gedanke: Wieso bildeten sich die Tintenfische selber so absurd klein ab? Waren es überhaupt Tintenfische? Ihre Lichtershow hatte mich von gewissen anderen anatomischen Unterschieden abgelenkt, aufgrund derer sie nicht zu den vertrauten Exemplaren dieser biologischen Familie zu gehören schienen …


  Ich hatte keine Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Auf den lebendigen Leinwänden war ein dritter Tintenfisch erschienen, und dieser war so riesig, daß die anderen neben ihm wie Zwerge wirkten. Die Botschaft leuchtete in der ewigen Nacht ein paar Sekunden auf, bevor eines der beiden Geschöpfe sie sich gemerkt hatte und mit unglaublicher Geschwindigkeit davonschoß, so daß mein Sonar die wellenförmigen Strömungen seiner Wasserdüsen reflektierte. Ich war allein mit seinem Begleiter.


  Die Bedeutung dieser Handlungsweise war nur zu offensichtlich. »Mein Gott«, murmelte ich vor mich hin, »sie glauben, sie werden nicht mit mir fertig! Der wurde losgeschickt, seinen großen Bruder zu holen.« Und zu was der imstande war, dafür hatte ich bereits bessere Beweise als Joe Watkins’ Anekdoten, trotz all seiner Nachforschungen und den Zeitungsausschnitten. Es wird also nicht überraschen zu hören, daß ich in diesem Augenblick beschloß, nicht länger in der Nähe zu bleiben.


  Vorher wollte ich jedoch selbst noch versuchen, zu sprechen.


  Nachdem ich so lange dort im Dunkeln gehangen hatte, hatte ich die Leuchtkraft meiner Scheinwerfer völlig vergessen. Sie taten meinen Augen weh – für den unglückseligen Tintenfisch vor mir müssen sie quälend gewesen sein. Wie gebannt von diesem unerträglichen Gleißen, das seine Eigenbeleuchtung völlig überdeckte, ging seine ganze Schönheit verloren, und er verwandelte sich in einen bleichen, grauen Gallertbeutel mit zwei großen schwarzen Knöpfen als Augen. Für einen Augenblick schien er vor Schreck wie gelähmt zu sein. Dann schoß er seinem Begleiter hinterher.


  Ich schwebte durch das schwarze Wasser nach oben wie ein verlorengegangener Kinderheliumballon durch den Himmel, und wollte zurück an die Oberfläche einer Welt, die nie mehr dieselbe sein würde wie zuvor.
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  Fortsetzung der Erinnerungen von Klaus Müller:


  Im Nachrichtenverkehr herrschte überall Bestürzung, das begriff ich bereits in den ersten ein, zwei Minuten, nachdem ich meinen Kopf aus der Luke des Hummers gesteckt hatte.


  Daß ein außerirdisches Raumschiff nur noch Stunden von der Erde entfernt war, war mittlerweise – schon seit ein paar Tagen – nichts Neues mehr. Wen kümmerte es noch, da es nicht mit der Erde zusammenstoßen würde? Das Allerneueste jedoch war ein weiteres Raumschiff am Himmel, offenbar identisch mit dem ersten, das plötzlich im Mainbelt aufgetaucht war und jetzt beschleunigte und sich auf einem konvergierenden Kurs mit dem ersten befand – die Schiffe waren auf Kollisionskurs!


  In der Trinco-Zentrale war das allen mehr oder weniger egal – das war Sache der Astronomen. Lev Shapiro und die anderen waren Ingenieure der Energiewirtschaft und richteten ihr Augenmerk auch weiterhin stur auf den Ozean.


  »Ich habe Ihren Saboteur gefunden«, teilte ich Karpukhin mit, kurz nachdem die Mannschaft mich aus dem Hummer befreit hatte. »Wenn Sie sämtliche Einzelheiten über ihn wissen wollen, schlage ich vor, Sie holen Joe Watkins her.«


  Das war es jedenfalls nicht, was Karpukhin hören wollte – also ließ ich ihn ein paar Sekunden schwitzen, während ich das faszinierende Wechselspiel der Gefühle auf seinem Gesicht genoß. Dann gab ich ihm meinen Bericht – mit leichten Änderungen.


  Ohne es direkt auszusprechen, deutete ich an, daß die beiden großen Tintenfische, denen ich begegnet war, kräftig genug waren, um dem Gitter diesen Schaden zuzufügen. Von dem Gespräch, dessen Zeuge ich geworden war, sagte ich nichts. Eine solche Geschichte konnte nur auf taube Ohren stoßen. Außerdem brauchte ich Zeit, über alles nachzudenken und das Durcheinander nach Möglichkeit zu klären.


  


  Heute morgen haben wir mit unseren Gegenmaßnahmen begonnen. Ich steige in den Trinco-Graben hinab und nehme die großen Scheinwerfer mit, die, wie Shapiro hofft, die Tintenfische im Zaum halten werden. Aber wie lange kann dieser Trick Erfolg haben, wenn aus der Tiefe wirklich intelligente Lebewesen aufgetaucht sind?


  Ich war gestern abend kaum mit dem Sichern des Hummers für den heutigen Tauchvorgang fertig, als mich die Nachricht erreichte, daß noch ein weiteres Raumschiff gesichtet worden war, ein identischer Abkömmling der beiden, der aus dem Mainbelt ins Innere des Systems beschleunigte. Die Geschichte klang verworren und ging vermutlich auf wilde Gerüchte zurück.


  Heute morgen gab es neue wilde Gerüchte. Außerirdische Schiffe näherten sich von der Venus, von Pluto und Uranus! Ich konnte es mir nicht leisten, über all das nachzudenken. Ich versuchte, mich auf meine bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren.


  


  Gestern abend überredete ich Joe, sich in der Hotelbar mit mir zu treffen. Ich hatte vorgehabt, ihn auf striktes Stillschweigen einzuschwören, erkannte aber schon bald, daß mein Problem ganz woanders lag: ich verzweifelte bei dem Versuch, ihn von seinen Berichten über weltgroße Raumschiffe und dem Aufeinandertreffen der Außerirdischen und was weiß ich abzubringen. Ich mußte ihn unbedingt wieder auf das Thema Riesentintenfische bringen.


  Einen halben Liter Scotch später hatte ich ihn soweit …


  Joe war in der Tat eine große Hilfe, auch wenn er nicht mehr von meinen Entdeckungen weiß, als ich den Russen erzählt habe. Er informierte mich über die wundervoll entwickelten Nervensysteme der Tintenfische, und er erklärte mir, wie einige von ihnen (die kleinen) ihr Aussehen mittels einer Art spontan wechselnden Dreifarbenspiels blitzartig verändern können, was sie dem außergewöhnlichen Netzwerk aus ›Chromophoren‹ zu verdanken haben, das ihren ganzen Körper überzieht. Diese Fähigkeit hatte sich vermutlich zur Tarnung entwickelt, aber natürlich lag darin die Möglichkeit zur Entwicklung eines Kommunikationssystems – vielleicht ist das sogar unumgänglich, nach den anderen Erfindungen der Evolution zu schließen.


  Eins machte Joe Sorgen.


  »Was hatten die Tiere in der Nähe des Gitters zu suchen?« fragte er mich immer wieder gequält. »Es sind wirbellose Kaltblüter. Man sollte annehmen, daß ihnen die Wärme ebensowenig behagt wie das Licht.«


  Joe gab das zu denken, mir nicht. Ich glaube, darin liegt der Schlüssel des ganzen Rätsels.


  Diese Tintenfische, dessen bin ich jetzt sicher, befinden sich aus dem gleichen Grund im Trinco-Graben wie die Menschen im Mainbelt oder auf dem Merkur – aus demselben Grund, weshalb Forster und eine Mannschaft nach Amalthea gereist sind. Reine wissenschaftliche Neugier. Das Energiegitter hat die Tintenfische aus ihrer eisigen Tiefe hervorgelockt, weil sie einen echten Geysir erforschen wollten, der plötzlich aus den Abhängen des Canyons hervorsprudelte. Ein seltsames und unerklärliches Phänomen, das vielleicht ihre Lebensweise bedrohte.


  Also haben sie ihren riesenhaften Vetter (ihren Diener? Oder Sklaven?) herbeigerufen, um ihm eine Probe zur Untersuchung zu bringen.


  Ich kann nicht glauben, daß sie gehofft haben, die Probe analysieren zu können, die sie sich auf diese Weise verschafft hatten. Schließlich hätte vor einem Jahrhundert kein Wissenschaftler auf der Erde gewußt, was er von einem thermoelektrischen Gitter hätte halten sollen. Aber die Tintenfische versuchten es, und darauf kam es an.


  Während ich dies diktiere, sinke ich gemächlich in die Tiefe. Meine Gedanken schweifen um den Spaziergang gestern abend unter den alten Befestigungsanlagen von Fort Frederick, als ich beobachtet habe, wie der Mond über dem Indischen Ozean aufging. Ich kann mir nicht helfen, ich muß daran denken, was unsere Rasse durchgemacht hat, seit sie vor kaum mehr als einem Jahrhundert unseren nächsten Himmelssatelliten nach so vielen Jahren des Träumens und Rätselns erreichte hatte … um sich dann weiter auszudehnen, auf und um die Planeten und Monde und Planetoiden des gesamten Sonnensystems. Um dann mit diesen seltsamen Ereignissen konfrontiert zu werden – als sie Außerirdische vom Jupiter aufgeweckt haben! – und das alles in so kurzer Zeit, einem so flüchtigen Augenblick … kosmologisch gesehen.


  Vielleicht werde ich schließlich doch nachgeben und Joe diese umherschweifenden Gedanken, diesen Joyce’schen Bewußtseinsstrom für das Buch zur Verfügung stellen, das zu schreiben er sich in den Kopf gesetzt hat – vorausgesetzt, daß alles gutgeht, natürlich. Und wenn nicht alles gutgeht …


  Hallo, Joe, was ich jetzt sage, gilt Ihnen. Redigieren Sie alles für die Veröffentlichung so, wie Sie es für richtig halten. Außerdem möchte ich mich bei Ihnen und Lev dafür entschuldigen, daß ich Ihnen nicht schon früher sämtliche Fakten zur Verfügung gestellt habe. Ich bin sicher, Sie verstehen jetzt, warum.


  Was immer auch geschehen mag, bitte, bedenken Sie: Es sind wunderschöne Geschöpfe. Versuchen Sie, sich mit ihnen zu einigen, wenn Sie können.


  


  Am Tag seines letzten Tauchgangs hat Müller nur noch einen weiteren, unvollständigen Satz gesprochen, wie aus der Notiz an Shapiro von jenem Tag hervorgeht:


  DRINGENDER FUNKSPRUCH (mit persönlicher Identifikation und Zeitcode …)


  AN: das Ministerium für Energie und Energiereserven der Nordkontinentalen Allianz, Den Haag.


  VON: L. Shapiro, Chefingenieur, Trincomalee Thermoelektrisches Energieprojekt.


  Oben finden Sie die vollständige Abschrift des Chips, der in der Rettungskapsel des Tauchboots von Müller, dem ›Hummer‹, gefunden wurde. Abschrift zur angegebenen Zeit vervollständigt. Ferngesteuerte Suche nach Tauchboot vor zehn Minuten wegen unerklärbarer Störung der Unterwasser-Videoverbindung unterbrochen.


  Weiterführende Informationen folgen. Für seine Hilfe in mehreren Punkten sind wir Mr. Joe Watkins zu Dank verpflichtet. Mr. Müllers letzte deutlich verständliche Nachricht war an Mr. Watkins gerichtet und lautete wie folgt: »Joe! Sie hatten recht mit Ihrem Melville! Dieses Ding ist absolut gigant …!«
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  »Man kann Mr. Müller wohl kaum seine Verwirrung vorwerfen«, sagt Forster. »Schließlich hat er alles getan, um sich auf seine Arbeit unter Wasser zu konzentrieren und dabei ganz bewußt die Ereignisse ignoriert, die sich am Himmel anbahnten. Bestimmt waren wir ebenso überrascht wie er …«


  


  Angus McNeil war der erste von uns, der aufwachte und sich aus den lebenserhaltenden Ranken der Medusa befreite. Er hatte natürlich keine Ahnung, wo er sich befand. Seit dem Flug vom Mars hatte er geschlafen.


  In richtiger Zeit waren das nur ein paar Jahre länger, als ich geschlafen hatte, in Echtzeit jedoch waren es mehr als eine Milliarde Jahre. Niemand war in der Nähe, ihm den Weg zurück ins Bewußtsein zu erleichtern, und bestimmt war er verwirrt, als er Klaus Müllers leuchtend hell lackierten Titan-Hummer mitten in der nicht allzu großen, von Menschen bewohnbaren Kammer der Medusa entdeckte. Trotzdem verkraftete er den Anblick der großen Maschine mit Leichtigkeit. Ich vermute, Angus war dem Tod bereits mehrere Male recht nahe gewesen; dabei wird er wohl gelernt haben, so manches mit Leichtigkeit zu verkraften.


  Angus lugte in das runde Sichtfenster des Hummers und sah Müller, der ihn starr vor Schreck anstarrte. Müller fragte sich bestimmt, was für ein Wesen er dort vor sich habe. Keinem von uns hatten die Jahrhunderte unter Wasser gut getan, was das Aussehen betraf. Laut eigenen Aussagen verbrachte Angus die nächsten Minuten damit, den Schweizer Ingenieur davon zu überzeugen, daß es ungefährlich war, herauszukommen.


  Mittlerweile hatten wir übrigen damit begonnen, uns zu erheben und bleich, naß und verschrumpelt wie Backpflaumen aus der wassergefüllten Ertränkkammer in die Zentraleinheit der Medusa zu krabbeln. Was mich betrifft – diesmal brachte ich nicht den geringsten Funken Begeisterung auf. Ich vermißte Troy und Redfield, die uns den Übergang hätten erleichtern können. Die anderen sahen ebenso erschöpft aus wie ich. Die arme Marianne hatte es am schwersten. All ihre Sorgen, die technisch betrachtet eine Milliarde Jahre in der Vergangenheit lagen, waren ihr noch frisch im Gedächtnis.


  Wir sahen uns Müller gegenüber, einem recht stämmigen Schweizer mit Stahlbrille und blondem Bürstenschnitt, der auf dem Rand der Luke seines gedrungenen und häßlichen Tauchboots hockte und offensichtlich von unserem Anblick entsetzt war.


  »Welches Datum haben wir?« fragte ich ihn hustend und nach Luft ringend. Stammelnd sagte er mir das Jahr. Ich unterbrach ihn jedoch. »Nein, nein. Welchen Monat, welchen Tag?« Er sagte es mir.


  Es war das Datum, das ich hatte hören wollen. Es war der Tag, an dem wir die Erdbahn in unserer Zeit gekreuzt hatten.


  »Nach oben!« rief ich – was Müller so verängstigte, daß er teilweise wieder in seiner Luke verschwand. Zu den anderen sagte ich: »Wenn Sie ebenso empfinden wie ich, dann wollen Sie auch noch einmal die Erde und den Himmel riechen – wenn dies tatsächlich der letzte Augenblick unserer Wirklichkeit sein sollte.« Natürlich konnten sie unmöglich begreifen, was ich damit gemeint hatte, dennoch ließen sie mich gewähren …


  Ich stieg zurück ins Wasser, lange genug, um mit unseren unsichtbaren amaltheanischen Begleitern zu sprechen, die, wie ich gespürt hatte, die Medusa in ihrer Sprache aus Poltern und Pfeifen gesteuert hatten.


  Wir kamen genau zu Sonnenuntergang oben an, durchbrachen die Wasseroberfläche und schwebten vor der Küste über der Bucht. Das Auftauchen der riesigen Medusa war eine Sensation – die in zahlreichen Lokalnachrichten beschrieben wurde – doch erst gegen Morgen hatten die örtlichen Verteidigungskräfte einen Helikopter beschafft, der herausgeflogen kam, um uns aus der Nähe zu betrachten. Die Nacht über hatten sie andere Sorgen gehabt: Unruhen von fast panikartigen Ausmaßen, politische und religiöse Hysterie, hervorgerufen durch die Vielzahl der verspiegelten Objekte am Himmel …


  Durch die klare Kabinenhaube der Medusa sahen wir diesen phantastischen Himmel, der sich über uns ausbreitete. Die leuchtendrote Sonne war noch nicht ganz untergegangen. Noch war es nicht dunkle Nacht, und der Himmel war voller funkelnder Rundkörper, die heller leuchteten als die Sterne und einen Feuerschweif hinter sich herzogen. Und alle hielten genau auf die untergehende Sonne zu.


  »Göttin!« hörte ich mich fluchen – eine Angewohnheit, die ich vermutlich in der Bronzezeit aufgeschnappt hatte. Ich war mir der seltsamen Blicke der anderen durchaus bewußt. »Wo kommen die denn alle her?«


  »Was ist das?« wollte Joy Walsh wissen.


  »Weltenschiffe«, sagte ich, denn plötzlich waren mir die entsetzlichen Folgen dessen, was Thowintha getan hatte, bewußt geworden.


  Ich erinnere mich, wie jemand mit großem Nachdruck sagte: »Die Heisenbergsche Unschärferelation dürfte eigentlich nur für die Mikrowellen gelten!«


  Ein anderer warf ein: »Wir sind durch ein schwarzes Loch geflogen – immer wieder. Dadurch haben wir die mikroskopische Unschärferelation zu makroskopischer Größenordnung aufgeblasen. Hier manifestiert sich die Unschärfe und wird sichtbar.«


  Dann fragte mich jemand anders (Joy war es, glaube ich): »Haben Sie damit gerechnet, Forster?«


  »Ich hatte mit dem gerechnet, was Troy und Redfield als Zustandsvektorreduktion bezeichnet haben«, sagte ich. »Sie haben von Weltenschiffen gesprochen – in der Mehrzahl. Nicht von Tausenden oder Millionen. Ich glaube, dort oben befinden sich sämtliche möglichen Ergebnisse der Raumzeitkrümmung.«


  »Alle? Und was ist mit Nemo? Hat er immer noch eine Chance?« Die Frage kam von Bill Hawkins, der einen sechsten Sinn für wirklich beunruhigende Fragen hat.


  »Spielt keine Rolle, sie befinden sich alle auf dem Weg zur Vernichtung«, sagte Angus. »Sie werden sich alle gegenseitig auslöschen.«


  »Schön für sie. Aber was wird aus uns?« fragte Joy.


  Darauf wußte niemand eine Antwort. Was in jener Nacht folgte, war eine jener halb informierten, halb mathematischen, halb physikalischen, halb philosophischen Diskussionen. (Was mich anbelangt, auch bereits halb vergessen – wie viele Hälften sind das?) Aus diesem Abstand erinnere ich mich nur noch an meine rührselige Stimmung und meine Liebe für diese Menschen, die der Zufall zu einem gemeinsamen Schicksal verdammt hatte.


  Äußerst lebhaft ist die Erinnerung an das schwarze Wasser unter mir und den strahlend hellen Himmel über uns. Ich erinnere mich an Klaus Müller, der auf seiner gestrandeten Tauchmaschine hockte, und dessen Zurückhaltung nachließ, als er wie gebannt unsere surreale Debatte verfolgte.


  Thowintha hatte alles riskiert und verloren, behauptete ich. Er/sie hatte uns entführt und uns mit der Absicht zurück zur Venus gebracht, die Gruppe der Anpassungsbefürworter zu retten, bevor sie von ihren Gegnern vernichtet werden konnten – ein Ereignis, dessen Zeuge er/sie in seiner ursprünglichsten Form geworden sein muß. Sein/ihr Langzeitgedächtnis ließ vermuten, daß wir Abgesandte eine Rolle bei der Rettung seiner/ihrer Art gespielt hatten, doch die Einzelheiten waren bestenfalls verschwommen. Er/sie war der Ansicht, so zumindest argumentierte ich, daß die Traditionalisten einfach ihrer Wege gehen würden und uns unser Sonnensystem ganz nach unseren Vorstellungen machen lassen würden.


  Die Dinge entwickelten sich anders. Erst versuchten Nemo und die Traditionalisten, uns zu vernichten – vielleicht sogar mehr als einmal. Mit der Zeit erkannten sie, daß das innerhalb der Raumzeitkrümmung unmöglich war. Dann wurde ihnen klar, daß sie uns am Ursprung stellen mußten. Und gleichzeitig erkannten sie – zumindest Nemo –, daß sie ihre Anstrengungen darauf konzentrieren mußten, daß der Ursprung präzise und exakt reproduziert wurde.


  Bill hakte eisern nach. Er sagte, er verstehe noch recht gut, wieso Nemo und seine Außerirdischen es nicht geschafft hatten, uns zu vernichten – weil nämlich Thowintha uns gewissermaßen kopiert hatte –, aber wieso sei es nötig gewesen, die Bedingungen des Ursprungs so exakt wie möglich zu reproduzieren, um uns ein für allemal zu vernichten?


  Joy kam mir zur Hilfe. »Stellen Sie sich ein einfaches Experiment vor. Ein Photon wird auf einen einseitig versilberten Spiegel projiziert. Die Hälfte der Informationen über den Aufenthaltsort des Photons geht durch den Spiegel, die andere Hälfte wird zurückgeworfen. Später werden diese Informationen wieder vereint. Welchen Weg hat das Photon nun tatsächlich zurückgelegt?«


  »Beide natürlich«, sagte Bill. »Das können wir hinterher sagen. Aber man hätte auch einen Detektor entlang eines der beiden Pfade anbringen können. Wenn dort ein Photon war, hat es diesen Pfad eingeschlagen. Wenn nicht, hat es den anderen genommen.«


  »Reine Wortklauberei, aber sie kommt der Sache recht nahe«, sagte Joy. »Jetzt mal angenommen, entlang eines dieser Pfade hat jemand weitere halbversilberte Spiegel eingesetzt – so daß die Information über den Aufenthaltsort des Photons multipliziert wurde und damit auch seine möglichen Pfade.«


  »Gut, aber aus diesem Grund kann uns Nemo eben nicht vernichten«, sagte Bill selbstzufrieden.


  »Angenommen, er muß dieses Photon unbedingt zerstören.« Joy blieb hartnäckig. »An welcher Stelle würde er eingreifen?«


  »Nach der Wiedervereinigung«, kam es prompt von Bill.


  »Zu spät«, warf ich ein. »Auf dem einen Pfad, einer der Alternativen, steht für ihn eine Menge auf dem Spiel – sein Leben, seine einzige Hoffnung, zu überleben. Er muß unbedingt verhindern, daß die anderen real werden.«


  »Warum nicht, bevor es auf den Spiegel trifft?« fragte Angus.


  Bill wandte sich verächtlich an ihn. »Bei einem Photon ist das schön und gut. In unserem Fall jedoch bedeutet jeder Zeitpunkt vor dem Ursprung einen weiteren Aufenthalt innerhalb der Raumzeitkrümmung. Sobald Nemo das versucht, existieren all die anderen Pfade bereits, bevor wir den Spiegel erreicht haben …«


  Er hielt inne, und wir alle sahen, wie sich auf seinem Gesicht die Erkenntnis abzeichnete. Er hatte sich selber darauf gebracht. »Der Augenblick des Ursprungs«, sagte er. »Der Augenblick, wenn das Photon auf den Spiegel trifft …«


  Troy und Redfield – und auch Thowintha – wußten ebenso gut wie Nemo, wann es zum Showdown kommen mußte. Das Ergebnis würde im statistischen Bereich liegen, ohne Garantien. Aber sie nahmen an, daß wir möglicherweise überleben konnten. Was sie mit einem praktischen Problem konfrontierte. Wo sollten wir uns verstecken?


  Das tiefste Gewässer auf der Erde ist die Challenger-Tiefe im Marianengraben. Der Grund liegt dort 10 915 Meter unter dem Meeresspiegel, also in knapp elf Kilometern Tiefe. Das Weltenschiff hat einen Durchmesser von dreißig Kilometern.


  Eine Version – das Ur-Schiff oder eine seiner späteren Manifestationen – befand sich bereits im Orbit um den Jupiter. Unseres indessen versteckte sich im Mainbelt, wo es sich unter einer dicken Schicht wertlosen Regoliths verbarg. Dennoch blieb seine Größe beträchtlich. Es gehörte zu einem der ersten Asteroiden, die mit einem primitiven Teleskop entdeckt worden waren. In unserer Zeit hatte dieser Asteroid zwei Forschungsexpeditionen widerstanden – und ging beide Male als wertlos im kommerziellen Sinne durch.


  Dort hatten sich Thowintha und seine/ihre unzähligen Begleiter erneut zum Schlaf niedergelegt. Hier im Indischen Ozean – dem am wenigsten bevölkerten Teil der Erde – versanken wir in der Medusa in einen ähnlichen Schlaf. Wobei wir darauf achteten, unsere Vorkehrungen an einem Ort und in einer Zeit zu treffen, in der uns Nemo aller Wahrscheinlichkeit nach nicht stören würde.


  Wir mußten etwa zweitausend Jahre auf den Ausgang der Dinge warten … Unsere amaltheanische Mannschaft erwachte als erste.


  Wie ich bereits betont habe, leben und atmen die Amaltheaner Kommunikation – vielleicht kann man sogar behaupten, daß diese großartigen Intelligenzen durch die Abwesenheit ihrer Kameraden ein wenig aus der Fassung gerieten. Während wir Menschen noch friedlich in völliger Bewußtlosigkeit schliefen, gingen die beiden Mannschaftsmitglieder auf Entdeckungsreise. Schon bald begannen sie sich für das wärmeproduzierende Gitter des Trincomalee-Energieprojekts zu interessieren. Und der Bericht von Klaus Müller vermittelt einen ungefähren Eindruck davon, was als nächstes geschah …


  Ein paar Tage später, als unsere tentakelbewehrten Freunde auf Müllers Tauchboot stießen, machten sie Bekanntschaft mit einem Gefühl, das Panik gleichkam. Die Menschen an Bord der Medusa schliefen noch immer fest und hilflos. Würden die anderen Menschen eine Flotte Unterwasserfahrzeuge losschicken und uns angreifen? Die Amaltheaner sorgten sich, vielleicht ihr Versprechen zu brechen, das darin bestand, uns bis zum Zeitpunkt der Zustandvektorreduktion zu konservieren.


  Hastig riefen sie die Medusa herbei. Sie sollte Müller zuvorkommen. Bei seinem nächsten Tauchgang warteten sie bereits auf ihn, um ihn und seinen Hummer festzusetzen. Von seinen letzten auf Kommlink gesprochenen Worten wissen wir, daß er das Ding, das ihn angriff (es muß in seinen Augen entsetzlich ausgesehen haben!) mit einem Riesentintenfisch verwechselte. Dem armen Müller blieb nur noch Zeit, eine Notkommunikationskapsel abzuwerfen, bevor seine Maschine eingefangen wurde …


  Aber der letzte Versuch, unsere mißliche Lage zu verstehen, geriet endgültig ins Stocken. Leuchtende Streiflichter überzogen den sternenübersäten Himmel über uns. Wie Kometen hielten sie alle auf die Sonne zu, die endlich hinter dem palmbesetzten westlichen Horizont unterging.


  Zum erstenmal meldete sich Marianne zu Wort. Es war Nacht, und es klang wie ein stilles, trauriges Flüstern. »Wann werden wir wissen, daß wir tot sind?« fragte sie.


  Ich wandte mich Klaus Müller zu, der uns die ganze Zeit oben von seinem Hummer angestarrt hatte, als wären wir die außergewöhnlichsten Exemplare exotischer Unterwasserfauna, die er je zu Gesicht bekommen hatte. In diesem Augenblick schloß ich ihn ins Herz – ich bin zwar nicht gerade berühmt für mein psychologisches Einfühlungsvermögen, dennoch erkannte ich, welche Mühe es ihn kostete, wenigstens einen Rest seines gesunden Geisteszustands zu bewahren.


  »Wie spät ist es?« wollte ich wissen. Er war der einzige von uns, der es wissen würde. Er blickte auf seinen Chronometer und sagte es mir, auf die Sekunde genau. »Wir sind nicht tot«, wandte ich mich an Marianne. »Wie es scheint, ist die Angelegenheit zu unseren Gunsten entschieden worden.«


  »Wir leben?« fragte sie.


  »Wollen sie damit sagen, das hier ist die eine Realität?« bedrängte mich Angus.


  »Ich will damit sagen, wir werden es nie herausfinden. Wir alle werden mehrfach eines natürlichen Todes gestorben sein, bis die multiplen Versionen der Realität Nemesis erreicht haben.«


  Alle dachten sie ein paar Sekunden darüber nach. Nur Angus und Joy kamen mir schnell genug auf die Schliche, glaube ich, denn als Hawkins wieder anfangen wollte, zu diskutieren – nicht etwa aus Überzeugung, sondern aus reiner Sturheit –, schnitt Angus ihm das Wort ab. »Ich denke, wir machen uns jetzt ein wenig zurecht und holen uns einen Drink.«


  


  In all den Jahrhunderten, in denen ich – wenn auch nur für ein paar Tage – gelebt habe, habe ich nur selten ein Gärungs- oder Destillationsprodukt abgelehnt. Diesmal jedoch ließ ich Angus, Joy, Bill und Marianne ohne mich an Land gehen. Ich war noch nicht so weit, mich ihnen auf der Suche nach einem Drink oder ihrer Begegnung mit dem Zoll anzuschließen. Klaus Müller teilte meine Zurückhaltung offenbar.


  »Ich muß Ihnen etwas erzählen, Professor«, sagte er, als die anderen gegangen waren.


  »Nennen Sie mich Forster«, sagte ich.


  »Forster?«


  »Forster, ja. Tun Sie einfach so, als sei das mein Name.«


  »Wenn Sie wollen.« Müller schwieg wieder, und ich befürchtete, meine Ungeduld hätte ihn verschreckt.


  »Nun?« sagte ich und versuchte dabei freundlich und nicht bedrohlich zu wirken.


  »Was meinen Sie, wie ich an Bord dieses Schiffes gekommen bin?« fragte er.


  »Haben die Amaltheaner Sie nicht hereingeholt?« fragte ich müde. Ich erwartete keine Überraschungen.


  »Als dieses Etwas, das Sie Medusa nennen, auf meinen Hummer zukam, dachte ich, es handele sich um einen von Joes Riesenkalmaren, der mich jeden Augenblick verschlingen wollte. Ich hatte praktisch schon mein Testament gemacht.«


  »Ja, das sagten Sie schon.«


  Er sah mich durch seine dicken runden Brillengläser an, und zwar auf eine Art, die mir verriet, daß ich längst nicht so schlau war, wie ich dachte. »Dann habe ich die Frau gesehen«, sagte er.


  »Wen?«


  »Die Frau. Der Mann kam ein wenig später dazu. Und dann die anderen.«


  Ich glaubte seine Worte zu verstehen, aber ganz bestimmt wußte ich nicht, wovon er sprach. »Wo ist das passiert?«


  »Bei ungefähr achthundert Metern. Die Frau war sehr dünn. Was bestimmt größtenteils auf den Druck zurückzuführen war. Erst hatte ich keine Ahnung, wie sie dort überleben konnte – um ganz ehrlich zu sein, ich war überzeugt, Halluzinationen zu haben –, doch als ich die dunklen Schlitze seitlich an ihrem Brustkorb sah und die Wassereinlässe unterhalb ihres Schlüsselbeins, begann ich zu begreifen.«


  »Und der Mann?« fragte ich.


  »Genau dasselbe. Er hatte die gleichen Einlässe und die Schlitze an der Seite.«


  »Kiemen.«


  »Sie kennen diese Leute?«


  »Wir haben den ganzen Abend über sie gesprochen.« Ich betrachtete ihn voller Mitleid. Ich habe keine Ahnung, was er aus meinem Gesicht las. »Troy und Redfield.«


  »Aha.« Er schwieg. Wahrscheinlich fragte er sich, ob es ein Fehler gewesen war, das Thema anzuschneiden. Wer sollte diese Geschichte glauben?


  »Was geschah dann?« blieb ich hartnäckig.


  »Sie gaben mir durch das Glas ein Zeichen. Zusammen mit den Kalmaren schleppten sie mich zu dem Boot. Die Menschen blieben genau vor mir, schnitten Gesichter, machten Zeichen … ich glaube, sie haben versucht, mich davon zu überzeugen, daß sie Menschen sind. Und dann war ich im Boot selbst. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen.«


  »Sie sagten etwas von den ›anderen‹«, sagte ich.


  Er betrachtete mich; seine Augen wirkten hinter den runden Gläsern größer. »Sie hielten sich sehr im Hintergrund. Ich konnte sie erst sehen, als ich meine Scheinwerfer eingeschaltet hatte. Sie drückten sich ganz hinten in die Dunkelheit.«


  »Können Sie mir etwas über diese Menschen erzählen?«


  »Nur, daß sie genauso aussahen, wie die ersten beiden.«


  »Ganz genau?«


  »Ganz genau. Männer und Frauen, die ihre Zwillingsgeschwister hätten sein können. Sie fühlten sich in der dunklen, kühlen Tiefe wohl wie Fische im Wasser. Ein normales U-Boot würde bei diesem Druck zerquetscht. Hätten Sie mir diesen Anblick vor einer Woche geschildert, hätte ich gesagt, mein schlimmster Alptraum wäre wahr geworden. Aber sie lächelten mich an. Sie schnitten komische Grimassen, versuchten, mich zum Lachen zu bringen. Fast schien es, als tanzten sie mir etwas vor. Ich hatte bestimmt den Verstand verloren, denn ich fand, es hatte etwas Tröstliches.«


  »Aber genau das war ihre Absicht«, sagte ich. »Sie wollten Sie retten. Uns alle.«


  »Wo mögen sie jetzt sein? Das frage ich mich immer wieder. Nach dem, was Sie alle gesagt haben, glaube ich zu wissen, woher sie kommen. Aber wo sind sie jetzt?«


  Beinahe hätte ich gesagt, sie seien alle verschwunden – entweder schon jetzt oder sehr bald. Ich stellte mir vor, wie sie sich in den Lichtbalken unter Wasser tollten. Vielleicht konnten sie sich sehen, aber sie wußten natürlich, daß sie sich in derselben Realität weder berühren noch gemeinsam existieren konnten. Als die Wellenfunktion schließlich zusammenbrach, würden sie alle (alle bis auf ein Paar, jedenfalls) zu existieren aufhören. Eine ziemlich dünne Apotheose.


  Ich glaubte also die Antwort auf Müllers Frage zu wissen, gleichzeitig aber war ich nicht sicher, wie ich meine Antwort vertreten sollte – oder ob ich es verantworten konnte, einen Mythos zu schaffen. Statt dessen sagte ich ihm nur die halbe Wahrheit. »Sie haben sie in Meereslebewesen verwandelt«, sagte ich. »Ich glaube nicht, daß wir sie noch einmal an Land sehen werden.«


  Oder irgendwo sonst, hätte ich hinzufügen können.
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  »Diese anderen …« Das Grauen verzerrt Aris Gesicht, und selbst Joszef sieht aus, als hätte er einen bitteren Geschmack im Mund.


  »Mehr kann ich über sie nicht berichten«, sagt Forster ruhig. »Nur noch das: Troy hat mir erzählt, Thowintha hätte, nachdem sie sich geweigert hatte, Nemo zu töten, zu ihr gesagt: ›Die Ablehnung der Gleichartigkeit ist eine schwere Last.‹«


  »Und das heißt?«


  »Darauf müssen Sie selber kommen. Aber bedenken Sie, daß Thowintha eins war mit seinem/ihrem Weltenschiff. Vielleicht müssen wir das Einssein mit unserer Welt lernen, die ja auch unser Raumschiff ist. Vielleicht haben das Troy und Redfield, und vielleicht sogar Nemo auf seine Art …« – an dieser Stelle wirft Forster dem Commander einen seltsamen Blick zu, den keiner der anderen bemerkt – »bereits gelernt.«


  Das erste Grau des Morgens zieht unaufhaltsam vor den hohen Fenstern der Bibliothek herauf. Der Commander stochert zum letztenmal in der Glut des Feuers. Es gibt kein Brennholz mehr; in dieser langen Nacht ist alles verbraucht worden. »Die Einzelheiten werden wir also nie erfahren? Sie sind alle im Holocaust des roten Bereichs verlorengegangen?« Die Glut zerbröckelt und verteilt sich auf dem Steinboden vor dem Kamin, und die roten Flammen umzüngeln in raschem Rhythmus die rotglühenden Kohlen.


  Forster hat sich den Rest des rauchigen alten Scotch eingeschenkt. Nachdenklich schwenkt er das Glas und nimmt einen Schluck. »Wenn ich die theoretischen Strukturen richtig verstanden habe, haben Penrose und die anderen …«


  »Penrose?«


  »Ein Mathematiker und Kosmologe des zwanzigsten Jahrhunderts. Er war der Ansicht, in Singularitäten – schwarzen Löchern – gehe Information verloren. Wohingegen auf Quantenebene ständig Information erzeugt wird, denn auf dieser Ebene hat ein einziger Input viele mögliche Outputs.«


  Nie zeigt sich Joszef interessierter, als wenn es darum geht, etwas Abstraktes zu verstehen. »Also nach dem Zusammenbruch der Wellenfunktion? Auf derselben Makroebene?«


  »Richtig.«


  »So daß all diese Angelegenheiten entschieden werden, wenn sämtliche Objekte, die noch in unserem Himmel verharren, extrem rotverschobene Objekte geworden sind …«


  »Verzeihen Sie, Joszef«, unterbricht Forster. »Das wird alles schon viel früher entschieden.«


  »Aber was ist mit ihnen geschehen?« will Joszef wissen. »Mit denen, die sich an Bord des Schiffs befanden, das zu Amalthea wurde? Den … anderen?«


  Forster zuckt mit den Schultern. »Wir werden unser Leben leben, nehme ich an. Irgendwo auf dieser reichen Erde. Oder auf einer anderen, die genauso ist.«


  Allmählich gewinnt er sein Lächeln zurück, ein verhaltenes, trauriges Lächeln. »Damals, als das erste Weltenschiff gelandet war … das muß im Oligozän gewesen sein. Das wahre Paradies.«


  »Die ersten Abgesandten waren Linda und Blake, die Thowintha – den amaltheanischen Thowintha – in ferner Vorzeit aufgesucht haben?« möchte Ari wissen.


  »Ich glaube, ja.«


  »Aber Thowintha muß sie erwartet haben«, sagt Ari. »Mit Kiemen und allem drum und dran.« Die Vorstellung, daß ihre Tochter sich in ein Meereslebewesen verwandelt hatte, war ihr immer noch äußerst unangenehm.


  »Dann können … verschiedene Realitäten also miteinander kommunizieren?« fragt Joszef überrascht. »Ohne sich gegenseitig auszulöschen?«


  »Wie es scheint, ist dies auf der Quantenebene ein alltäglicher Vorgang. Ich kann Ihnen die Literaturhinweise geben. Bis hin zu Sidney Coleman, wenn Sie möchten.«


  »Sie sprachen von einer Verschwörung zwischen Nemo und Troy.« Der Commander hebt sich als Silhouette vor dem Fenster ab. Seine Gesichtszüge sind in dem dunklen Schatten nicht zu erkennen.


  »Auf die Gefahr hin, daß ich mich wiederhole … Nemo war bei dem Versuch gescheitert, die Evolution der menschlichen Rasse zu verhindern. Er erkannte, daß seine einzige Hoffnung darin bestand, uns an einem Ort und in einer Zeit zu konfrontieren, in der wir zwangsläufig auftauchen mußten. Wir hatten das ebenfalls erkannt. Wir kamen zuerst hierher und versteckten uns – zwischen den Asteroiden und im Wasser.«


  »Und wieso haben die Guten am Ende die Oberhand behalten?«


  Forster lächelt, weicht aber dem Blick des Commanders aus. »Quantenmechanik ist für mich ein ziemlich neues Gebiet.«


  »Vergessen Sie’s. Das können Sie in Ihren Memoiren schreiben«, knurrt der Commander. Seine Stimme klingt wie das Aneinanderreiben von Steinen. »Ich kann mir vorstellen, wie er Tausende von Jahren im Meer lebt und alle möglichen Mythen ausbrütet. Aber am entscheidenden Punkt gibt es nur eine einzige Realität, und das hat schließlich auch Nemo erkannt.«


  »Wieso sind Sie so sicher?« fragt Joszef.


  »Praktisch gesehen hätte Nemos Schiff aus dem schwarzen Loch wieder auftauchen können, kurz nachdem wir dies zum letzten Mal taten. Es hätte unserem Schiff zum Jupiter folgen und es wie einen Schmetterling in seinem Kokon vernichten können. Bedenken Sie, daß Nemo und die Traditionalisten das Weltenschiff auf der Jupiterlaufbahn – Amalthea – bestimmt gefunden und zerstört haben. Viele Male.«


  »Und …?«


  »Vergessen Sie Beils Ungleichheit. Angenommen, Nemos Angriff war in mindestens fünfzig Prozent der Fälle erfolgreich – was so gewesen sein muß. Daraus folgt ebenfalls, daß er in der Hälfte der Fälle nicht erfolgreich war. Aus diesem Grund sitzen wir vier jetzt hier um das Feuer.«


  »Sie meinen, die Hälfte von Nemos Attacken sei gescheitert?«


  »In dem Sinn, daß die Hälfte aller potentiellen Versionen von ihm, die Hälfte aller potentiellen Weltenschiffe, in denen er fuhr, augenblicklich aufhörten zu existieren, Realität zu werden – ja. Allerdings nur die Hälfte.«


  »Aus diesem Grund mußten Sie – und wir übrigens – also existieren«, sagt Joszef.


  »Das tun wir jedenfalls«, erwidert Forster und kann ein halb zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken. »Nemo kam dahinter, daß nur an der Öffnung der Zeitschlaufe ein entscheidender Eingriff möglich war. Der entscheidende Eingriff mußte also in dem Augenblick erfolgen, als sämtliche wetteifernden Weltenschiffe – also alle möglichen Versionen – gleichzeitig in die Sonne eintraten. Auf ihrem Weg zu Nemesis.«


  »Hat er sein Spiel verloren?« fragt Joszef.


  Forster zuckt mit den Schultern. »Das werden wir wissen, wenn die Sonne aufgeht. Dann werden alle Weltenschiffe miteinander kollidieren.«


  Der Commander bedrängt ihn; sein Tonfall ist ätzend. »Wie haben unsere Helden dieses großartige Ergebnis sichergestellt?«


  »Das haben wir gar nicht«, erwidert Forster. »Wir haben nur das gleiche getan wie Nemo – wir haben unser Bestes gegeben, daß die Geschichte so verlief, wie wir sie kannten. Der Freie Geist, Salamander, alles. Was das Übrige anbelangt … das ist das Resultat.«


  


  Das Feuer ist heruntergebrannt, das Licht in der Bibliothek ist schwächer geworden. Das große Fenster am Ende des Raumes bildet den Rahmen für ein Bild des Universums, wo Dutzende von Weltenschiffen immer noch auf Feuersäulen ins All rasen. Einige Minuten verstreichen. Ari steht am Fenster und betrachtet den mit hell leuchtenden Weltenschiffen übersäten Morgenhimmel, einen Himmel voller fremder Engel.


  Eins dieser Schiffe – mindestens eins, wahrscheinlich aber mehrere – trägt ihre Tochter und deren Gefährten zu den Sternen. Viele weitere Versionen ihrer Tochter leben im Meer. Aber ebenso wie diese Schiffe werden auch die Menschen verschwinden, die sie erzeugt haben.


  »Da gehen sie hin«, flüstert sie, viel zu leise, als daß es außer ihr jemand hätte hören können. Und sie fängt an zu weinen.


  Da gehen sie hin. Mit Lichtgeschwindigkeit.


  Vielleicht, wenn es ihnen gelingt, die Passage durch die Singularität zu überstehen, erreichen sie das Paradies. Vielleicht können sie auch Aris Taten ungeschehen machen, was sie ihrer Tochter angetan hatte, vorausgesetzt, es gelingt ihnen, mit den Möglichkeiten der Außerirdischen umzugehen, der Amaltheaner, der Hüter des Gartens. Dann wird ihre Tochter schwanger werden können, schwanger werden und ein Kind oder mehrere gebären, und diese Kinder werden die wahren Kinder einer neuen Zeit sein.


  All dies liegt einen Tag in der Zukunft. Dann werden die Weltenschiffe in der feurigen Hülle der Sonne aufeinandertreffen, und nur eins wird aus dem Sieder entkommen. Das wird dann der Augenblick des Ursprungs sein. Das ist der Augenblick, in dem das Photon auf den Spiegel trifft.


  Aber das alles ist noch einen Tag entfernt, einen Tag in der Zukunft … einer potentiellen Zukunft. Ari, ihr Mann und ihre Freunde, unter ihnen Forster und der Commander, werden auf der Erde weiterleben. Es ist eine Erde, die sich unterscheidet von dem, was hätte sein können, die abweicht von dem, was das Diktat purer Wahrscheinlichkeit aus ihr gemacht hätte.


  Diese Erde wird Zeuge der außergewöhnlichen Flucht einer Medusa zu ihrem Mutterschiff, das sie aus einer Flotte gespiegelter Schiffe auswählt, die alle um die Erde kreisen.


  Es ist eine Erde, auf der Bill und Marianne es noch einmal versuchen und Kinder haben werden. Sie bekommen mehr als eines, und sie werden sie mehr oder weniger in Frieden großziehen – in Oxford, wo Bill den Job bekommen hat, für den er immer schon am besten geeignet war, in einer Welt aus Streitereien, Großtuerei und Beherrschung des Bibliothekskatalogs. Es ist eine Welt, in der sich Marianne zu Hause fühlt, wo sie sich wissend und gewitzt gibt, wenn ihr danach ist, oder schüchtern, sollte sie dies vorziehen.


  Diese Erde hat viele bessere Möglichkeiten zu bieten. Es ist zum Beispiel eine Welt, in der Angus und Joy plötzlich zu Berühmtheiten werden, Preise erhalten, Verträge abschließen, Arbeitsvorschriften zu Rate ziehen, und auch in den Genuß all der anderen Vorzüge kommen, die sie für eine Realität entschädigen müssen, die zu den Sternen zu tragen sie längst nicht mehr jung genug sind.


  Und es ist eine Welt, in der Klaus Müller zu seiner Familie in der Schweiz zurückkehrt, nachdem er das Trincomalee-Energieprojekt wieder in Gang gesetzt hat. Im Lauf der Jahre trennt sein Beruf ihn gelegentlich von ihnen. Seine Jungs wachsen nicht ohne Probleme auf. Im Alter werden er und seine Frau die üblichen menschlichen Probleme haben. Dennoch werden Klaus und seine Frau alt, seine Jungs reifen zu erwachsenen Menschen heran in einer Welt, deren Luft sich nicht weiter verschlechtert (sogar wieder etwas reiner wird), und deren Boden mit größerer Sorgfalt von jenen bestellt wird, die auf ihm leben, und deren Meere sauberer werden.


  Das hat Ari ihrer Tochter zu verdanken. Ihre Tochter – alle Formen von ihr, die sich selbst in sämtlichen Versionen als Sparta gekannt hat, und die sich unerschrocken und mutig in den letzten Holocaust stürzt, hat sich auf eine Weise, die niemand hat vorhersehen oder vorstellen können, schlußendlich doch als Herrscherin der letzten Tage erwiesen.


  


  
    

  


  Ein Nachwort von Arthur C. Clarke


  


  


  Nach sechs Bänden ist es an der Zeit, sich von der langlebigen und einfallsreichen Miss Sparta zu verabschieden, ganz zu schweigen von dem breiten Spektrum ihrer Freunde und Feinde. Die Art und Weise, in der Paul Preuss ein ganzes Universum aus einem halben Dutzend Kurzgeschichten von mir geschaffen hat, hat mich tief beeindruckt. Besonders freut mich, wie gut die Serie Codename Sparta aufgenommen worden ist.


  Nachdem ich die ›Nachworte‹ der vorangegangenen Bände noch einmal gelesen habe, muß ich feststellen, daß nur wenig der Änderung bedarf. Die elektromagnetische Startrampe, das Hauptelement von Das Venusrätsel (Band 2), scheint jetzt unerwartet wieder zu Ehren zu kommen, was zum Teil auf die Sternenkrieger zurückzuführen ist, die einige Experimente (bislang nur am Boden) mit sogenannten ›Schienenrampen‹ durchgeführt haben. Überraschenderweise gibt es ein ernstes Interesse daran, mittels solcher Geräte Frachtgut von der Erde aus ins All zu schicken. Für bestimmte Zwecke wären sie sehr viel billiger als Raketen, und mindestens eine Gesellschaft ist gegründet worden, um diese Möglichkeiten auszuwerten. Es ist allerdings nicht sehr wahrscheinlich, daß Passagiere sich um Karten reißen werden: die Beschleunigungen dürften im Kilo-G-Bereich liegen.


  Die Hoffnung auf die russische Raumsonde ›Phobos 2‹, der ich im Nachwort zu Das Mars-Labyrinth Ausdruck verliehen habe, hat sich leider zerschlagen. Aus Gründen, die nach wie vor ungeklärt sind, hat sie ihre Aufgabe nicht erfüllen können – wenn sie auch im Gegensatz zu ihrer glücklosen Vorläuferin ›Phobos 1‹ eine Vielzahl wertvoller Daten vom Mars zurückgebracht hat. Der faszinierende innere Mond bleibt jedoch unangetastet. Vielleicht wartet dort noch immer ein schwarzer Monolith …


  Mit besonders großer Freude stelle ich fest, daß die Raumsonde ›Galileo‹, deren Start sich lange verzögert hatte und von der in Band 4, Das Medusa-Abenteuer, die Rede war, sich endlich, nach zwei Vorbeiflügen an der Erde und einem an der Venus, auf dem Weg zum Jupiter befindet. Alle Systeme scheinen erwartungsgemäß zu funktionieren, und wenn sie 1995 mit der Berichterstattung beginnt und nur einen Bruchteil der Überraschungen der ›Voyager‹-Sonde erbringt, dann, fürchte ich, werde ich um eine letzte Odyssee nicht mehr herumkommen. Vielleicht erfahren wir dann auch die Wahrheit über den seltsamen inneren Mond Amalthea, der den Schauplatz des größten Teils der Handlung in Band 5, Der Jupiter-Diamant, lieferte.


  Die Kurzgeschichte ›The Shining Ones‹, die Paul Preuss geschickt in diesen letzten Band eingebaut hat, erschien 1964 zum erstenmal in der Augustausgabe des Playboy. Sie wurde erneut in meiner Kurzgeschichtensammlung The Wind from the Sun (1972) abgedruckt. Mit ein wenig Glück wird sie vielleicht zu einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung.


  Der Gedanke, die thermale Energie des Ozeans zu nutzen (Ocean Thermal Energy Conversion – OTEC), wurde sehr ernst genommen, seit das doppelte Schreckensbild aus Benzinknappheit und Treibhauseffekt seinen Schatten auf unsere Zukunft wirft. Man hat eine Reihe von experimentellen Pilotprojekten eingerichtet (bemerkenswerterweise vor der Küste Hawaiis, was nahelag), und es besteht nur wenig Zweifel daran, daß ein solches System funktionieren wird. Eine andere Frage ist die der Wirtschaftlichkeit. Noch immer gefällt mir der Slogan, den ich in den Siebzigern geprägt habe ›OTEC ist die Antwort auf OPEC‹.


  Und sollte sich der Meeresspiegel tatsächlich als Folge durch Menschen verursachter globaler Erwärmung so schnell heben, wie es einige Wissenschaftler voraussagen, werden wir sämtliche sauberen Energiequellen brauchen, die wir nur finden können. Dank der enormen thermalen Trägheit des Meeres ist OTEC das einzige solargetriebene Kraftwerk, das rund um die Uhr arbeitet. Es bemerkt nicht einmal, wenn die Sonne untergeht.


  Vor mehr als einem Jahrzehnt erklärte Dr. Cyril Ponnamperume, der bekannte Biochemiker der NASA und Lehrer an der University of Maryland (ein Berater der Apollo- und Viking-Projekte), sowie wissenschaftlicher Berater des Präsidenten von Sri Lanka, nachdem er ›The Shining Ones‹ gelesen hatte: »Wir müssen dafür sorgen, daß dieses Vorhaben durchgeführt wird!« Es ist größtenteils seiner Begeisterung zu verdanken, daß bereits eine Reihe von Industrieunternehmen Vorschläge für die Errichtung von OTEC-Kraftwerken eingereicht haben, und zwar genau an der Stelle, die ich bereits ein Vierteljahrhundert zuvor benannt hatte – Trincomalee an der Nordostküste Sri Lankas. Unglücklicherweise hat der Minibürgerkrieg, unter dem diese Region bis vor kurzem gelitten hat, jeden weiteren Fortschritt verhindert. Seit etwa Anfang 1990 herrscht auf Sri Lanka ein brüchiger Friede, und man kann nur hoffen, daß beim Wiederaufbau vorrangig das Anzapfen der wertvollsten und immer noch ungenutzten Energiequelle des Meeres betrieben wird.


  Der Riesentintenfisch, der dieser Geschichte den Namen gegeben hat, gehört zu meinen Lieblingstieren. Allerdings ziehe ich es vor, seine Bekanntschaft nur aus einiger Entfernung zu machen. Durch einen sehr glücklichen Zufall war es mir während der Dreharbeiten zu Arthur C. Clarke’s Mysterious World, einer Serie, die immer noch häufig im Kabelfernsehen gezeigt wird, beinahe vergönnt. Es gelang uns, ein Exemplar zu filmen, das in Neufundland an Land gespült worden war. Und obwohl es sich nur um ein noch nicht ausgewachsenes Weibchen von knapp sechs Metern Länge handelte, war es ein furchterregender Anblick. Der Meeresbiologe, der es uns vorführte, war überzeugt, daß ausgewachsene Tiere bis zu fünfzehn Meter lang werden können!


  Einige Jahre nachdem ich diese Geschichte über Tiefseeunternehmen schrieb, hatte ich das Vergnügen, vor Trincomalee zusammen mit dem Mann zu Schnorcheln, der tiefer in den Ozean getaucht war als jeder andere Mensch – Jacques Piccard. Als Commander Don Walsh von der US Marine die Trieste in eine Tiefe von 12.000 Metern brachte, stellte er einen jener Rekorde auf, die nie gebrochen werden – es sei denn, irgend jemand findet ein noch tieferes Loch im Meeresboden als den Marianengraben. Bei unserem Tauchversuch (maximale Tiefe acht Meter) haben wir keine Riesentintenfische gesehen. Aber zum erstenmal bin ich einem Wesen begegnet, das eine sehr viel ernstere Bedrohung darstellt – dem korallenzerstörenden Seestern Acanthaster plancti.


  


  Bevor ich die Serie ›Codename Sparta‹ abschließe, würde ich gerne noch eine Frage beantworten, die man mir oft gestellt hat: ›Würden Sie weitere Gemeinschaftsprojekte befürworten?‹ Nun, es kommt ganz darauf an, was damit gemeint ist …


  Die Zusammenarbeit mit Paul Preuss hat mir sehr viel Spaß gemacht (auch wenn wir uns nie getroffen haben – nicht einmal über Modem), aber mittlerweile habe ich ein Alter und ein Stadium erreicht, in dem ich mich ausschließlich auf meine eigenen Projekte konzentrieren möchte. Wie Andrew Marvell einmal sagte: »Ständig spüre ich den düsengetriebenen Streitwagen der Zeit im Nacken.«


  Noch immer stehen zwei Bände der Rama-Trilogie aus (The Garden of Rama und Rama Revealed), die ich zusammen mit Gentry Lee schreibe. Zudem ist Gregory Benfords ›Fortsetzung‹ meines allerersten Romans aus den Jahren 1935-48(!), Against the Fall of Night, gerade erschienen. Ich sollte vielleicht betonen, daß Beyond the Fall of Night einzig Gregs Arbeit ist – und besonders freut mich, daß er bereits ein paar sehr schmeichelhafte Besprechungen erhalten hat.


  Aber was kommt danach? Im Augenblick habe ich genau vierunddreißig (34) Angebote für Film- oder Fernsehproduktionen vorliegen, und wenn nur zehn Prozent davon realisiert und bezahlt werden, bin ich bereits auf Jahre beschäftigt. Mein tatkräftiger Agent Scott Meredith weiß das natürlich, was ihn aber nicht daran hindert, mich ständig in weitere Gemeinschaftsprojekte zu verwickeln. Also war ich aus reiner Notwehr gezwungen, zu rufen ›Schluß jetzt – es sei denn, es handelt sich um etwas völlig Neues und/oder etwas von besonderem gesellschaftlichem Wert …‹.


  Vor ein paar Tagen stieß ich auf die folgende Überschrift (nein, ich habe sie mir nicht ausgedacht; außerdem glaube ich, sie basiert auf seriöser historischer Grundlagenforschung):


  


  GEORGE WASHINGTONS SPESENKONTO


  von


  General George Washington


  und Marvon Kitman,


  


  was mich auf ein paar interessante Ideen gebracht hat. Mir gefällt zum Beispiel Folgendes:


  


  DIE LETZTEN MENSCHEN AUF DEM MOND


  von H. G. Wells und Arthur C. Clarke


  


  Was meinst du dazu, Scott?


  


  
    INFOPACK

  


  TECHNISCHE ENTWÜRFE


  


  


  Auf den folgenden Seiten finden sich Computergrafiken einiger Geräte und Konstruktionen aus Das Weltenschiff:


  


  Weltenschiff – interstellares amaltheanisches Raumfahrzeug – Außenansicht; Innenansicht mit Strukturelementen; Rahmenkonstruktion Aufriß der Zentralkammern; Innenansicht der Kammernhülle; Zentralkammern; Schleusen; Reproduktion amaltheanischer Dokumente.


  


  Hummer – Tiefsee-Minitauchboot mit schweren Greifarmen; Gesamtansicht; Außenelemente; Vorder-/Seitenansicht, Draufsicht; schwerer Greifer, Werkzeugausleger.


  


  Thowintha – amaltheanischer Botschafter – Gesamtansicht; Tentakel; Detailansicht von Außenhaut und Kopf; Rahmenkonstruktion; schematische Rahmenkonstruktion von Kopf und Außenhaut.


  


  Medusa – amaltheanisches Fahrzeug – Gesamtansicht; Außenelemente; Konstruktionselemente der Zentralkugel; Rasterdarstellung der Zentralkugel; Innenhüllentakel.
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